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Vorwort 

Denkmalpflege muss die Öffentlichkeit suchen, 
um ihre Methoden, ihre Ziele, ihre Ergebnisse 
und auch ihren gesetzlichen Auftrag zu vermit­
teln. In Lüneburg bietet das Ortskuratorium der 
Deutschen Stiftung Denkmalschutz Vorträge an, 
organisiert Besichtigungen von durch die Stiftung 
geförderte Baudenkmale und gestaltet den Tag des 
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setzlich verankerte "Veranlasserprinzip" in vielen 
Fällen ermöglicht, dass Investoren unter der fach­
lichen Aufsicht der Stadtarchäologie Grabungsfir­
men beauftragen, die archäologischen Quellen zu 
dokumentieren, ist in der Baudenkmalpflege eher 
das Engagement von Bauträgern gefordert, B au­
forschung und Restaurierung zu finanzieren. Gra-

offenen Denkmals. Die Vortragsreihe des Muse- bungsfirmen, Restauratoren und freiberuflichen 
umsvereins für das Fürstentum Lüneburg nimmt 
immer wieder Beiträge zur Baugeschichte und Ar­
chäologie auf. Die regionale Presse berichtet gerne 
über Themen der Denkmalpflege. 
Das gerade eröffnete Museum Lüneburg bietet der 
Stadtarchäologie eine breite Plattform zur Präsen­
tation ihrer Arbeit, gleichzeitig verweist das Mu­
seum mit seinen Exponaten zur Architektur der 
Stadt auf die Stadt selbst als Erlebnisraum für Lü­
neburger und die zahlreichen Touristen. 
Die jährlichen Berichte des Vereins Lüneburger 
Stadtarchäologie in der vorliegenden Schriften­
reihe zur Denkmalpflege in Lüneburg haben den 
Anspruch, einem breiten Publikum Archäologie 
und Baudenkmalpflege in der Hansestadt näher zu 
bringen. 
Im vorliegenden Band berichten ausschließlich 
freiberuflich tätige Archäologen, Bauforscher, Re­
stauratoren und Architekten über ihre Tätigkeit in 
der Stadt. Während in dei" Archäologie das ge-

Bauforschern und Architekten ist aber gemein, 
dass ihre wissenschaftliche Arbeit, wie sie hier 
vorgelegt werden kann, nicht finanziert wird. 
Dennoch ist all denen zu danken, die Ausgra­
bungen finanzieren, Dokumentationen von hi­
storischer Bausubstanz und Restaurierungen in 
Auftrag geben, denn erst hiermit haben wir eine 
Chance, das kulturelle Erbe zu dokumentieren 
und zu bewahren. 
Gottfried Kiesow, der Gründer der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz, resümierte : 
"Denkmalschutz ist eine Aufgabe aller in unserer 
Gesellschaft. Der Denkmalschutz ist unser Dank 
an die Vergangenheit für das reiche kulturelle 
Erbe, die Freude daran in der Gegenwart und das 
Geschenk an die kommenden Generationen." 
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Lüneburgs Wälle und Gräben - Ein Querschnitt durch die Stadt­
befestigung am Roten Tor 

Marl<us Brücl<ner 

"Es hat die Statt in kurtzem mercklich zugenommen I neburgs, der Siedlung Modestorpe, darstellt. Mit 
vnd sich mit Einwohnern vermehret I ist auch mit Wäl- dem Bedeutungsgewinn dieser Siedlung im Laufe 
len vnd Mauren befestiget worden. (( des 11. und 12. Jahrhunderts, unter anderem als 

Sitz des Archidiakonats, und der Symbiose mit 
Martin Zeiller 16541 dem benachbarten, unter den Welfen zum Admi­

Das Grundstück "Wallstraße 2", auf dem sich seit 
Mitte des 19. Jahrhunderts die St. Ursula-Schu­
le sowie die 1968 abgerissene St. Marien-Kirche 
befanden2, ist aus stadtgeschichtlicherlstadta'1'chä­
ologischer Perspektive vor allem hinsichtlich der 
südlichen Stadtbefestigung Lüneburgs von Be­
deutung. Eponym für die heutige Wallstraße war 
der Rote Wall. Östlich der Roten Straße verlief 
dieser bis zur Ilmenau, nach Westen erstreckte er 
sich bis zum Salztor. Zwischen den Wällen bildete 
die Rote Straße durch das 1288 erwähnte Rote 
Tor den Zugang zur Stadt3. Im Kontrast zu den 
historischen Quellen, die umfangreich die Gene­
se der Stadtbefestigung ab dem 13. Jahrhundert 
darstellen, steht nur eine einzige archäologische 
Untersuchung, die 1968 im Zuge des Abtrags der 
Reste des Roten Walles durchgeführt wurde und 
Einblicke in Aufbau und Entwicklung der süd­
lichen Lüneburger Befestigung gewährt4. An die­
ser Stelle konnten damals fünf Befestigungsperio­
den rekonstruiert werden, deren erste die hölzerne I 
Einfriedung eines der karolingischen Nuklei Lü-

nistrationszentrum avancierten Burg-Siedlungs­
komplexes "Luniburc" am Kalkberg, entwickelte 
sich eine Siedlung städtischen Charakterss. Damit 
veränderte sich auch die Anforderung an die Be­
festigungswerke. Das neue Verteidigungskonzept 
bestand aus einem Mitte des 12. Jahrhunderts an­
gelegten System aus drei Wällen und drei Nass­
gräben6. Mit der rechtlichen Konstituierung Lü­
neburgs als Stadt 1247 und der wirtschaftlichen 
Prosperität durch den Salzhandel, ergeben sich 
neben rein fortifikatorischen auch repräsenta­
tive Anforderungen an die Stadtbefestigung. Die 
schriftliche Erstnennung der Lüneburger Stadt­
tore Ende des 13. Jahrhunderts spricht auch für die 
Existenz der Stadtmauer in dieser Zeit7. Bis Ende 
des 14 . Jahrhunderts verstärkte man die Befesti­
gung durch eine weitere, an Innen- und Außen­
seite durch Mauern stabilisierte Wallaufschüttung 
über den beiden südlichen älteren Wällen. Im 
Weiteren wurde der Wall zweimal vergrößert, die 
erste Erhöhung soll Anfang des 17. Jahrhunderts 
vorgenommen worden sein, die zweite Mitte des 
18. Jahrhunderts8. 
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Mit der geplanten Neubebauung des Grundstückes 
Wallstr. 2 durch die Lüneburger Wohnungsbau 
Gesellschaft eröffnete sich nun erneut die Gele­
genheit, den Korpus der archäologischen Quel­
len zur Befestigung Lüneburgs mit einem weite­
ren Querschnitt durch den Roten Wall westlich 
des Roten Tores zu erweitern9. Hierfür wurden 
Prospektionsschnitte entlang der Außenseiten des 
Ost- (Schnitt 1) und Westflügels (Schnitt 2) des 
geplanten Neubaus angelegt (Abb. 1). 

Losgelöst von vorinterpretierenden Verknüp­
fungen mit den historischen Überlieferungen, den 

Abb. 1: A�lszl,lg a�ls dem Urkataster von 1875 mit geplantem 
Nwbau. 

erhaltenen spätmittelalterlichen und frühneuzeit­
lichen Bilddarstellungen und den Ergebnissen der 
Altgrabung am Roten Wall ließen sich anhand der 
stratigraphischen Erkenntnisse drei Ausbauphasen 
der Stadtbefestigung erkennen (Abb. 2) . 
Zur ersten Phase gehört ein teilweise auf 0,98 m 
Breite erfasster und 0,67 m tiefer, Ost-West ver­
laufender Graben (Befund 2) . Dieser konnte in 
Schnitt 1 an beiden Längsprofilen erkannt werden. 
Alternativ könnte es sich hierbei auch um einen 
natürlichen Bachlauf, vielleicht der Reiherbeck 
handeln, weswegen die Ansprache als Teil der Be­
festigung nur hypothetisch getroffen werden kann. 
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Die zweite Phase bildet em bis zu 11,48 m brei­
ter und 3,08 m tiefer Sohlgraben (Befund 3) , 
der sowohl die erste Humusoberfläche als auch 
den älteren Graben schneidet. Anders als der äl­
tere, mutmaßliche Grabenbefund verlief dieser 
von Nordosten nach Südwesten. Seine unteren 
Verfüllschichten, Schwemmsande mit humoser 
Bänderung, deuten darauf hin, dass er auf einer 
Breite von ca. 5 m über längere Zeiträume Wasser 
führte, dann aber sukzessive verlandete. In diesen 

Abb. 2,' NO-Profil in Schnitt 1 rnit denfarbig markierten Phasen 
des Stadtbefestigungsausbaus, 

� .lIutchcndc5�ndc � Sande mit KIei • �riodc ':Gr .. �n (umithcr', megL Hochml:lclilltc" Befund 2 

� humoillchmlgcSolndc 

� humose Sch ..... cmmu:dlmcntc 

D Schwcmm),lndll 

� n,uddI9/torIi9cAbl�!lcf'\Jngcn 

� fClCntCSlöNngcn 

�D rcl(hthumoi.mgcrcl chCl!cS�ndc • Pcriodc2:Stoldtg, .. bcn.blsmlndlatcnt 1�21·1(jlS [mOnzd"ticlt).Bclund 1 

D {Q mehrheltJlch k�sigc SilndC D Periode 2:W.luc,l,;,ufimS:iKf:grolbcn, lS.·17.JJtlttlundCfI. Oefund 10 

• neuzeitliche PI.,n!c",hlchtcn D Periode 2 (untlchcr):AhcrcrWiltl7mögllchclwclsc '.;J1S.Jolhrhundcrt 

� Schutttchkhtcn • Pcriodcl:W"llMIUcbbEndel1.JoJhrhundert.Bcfund3l 

lFM 

D Periode l:G,,,ben hlnlc:rdemWolll Mitte bb Ende 17. J�hrhundNt. Befund 15 

ArchaeoFlrm 
SchnItt I, NO'Profil durch Teile der lüneburger Stadt­
befestIgung an derWallstraße/Roten Straße 

FstNr.S5:2 
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muddigen Ablagerungen (Befund 14) war weiter­
hin ein trichterförmiger bis zu 1,78 m breiter und 
0,98 tiefer, ehemaliger Wasserlauf (Befund 10) mit 
einem Gefälle Richtung Nordosten erkennbar. 
Ebenfalls der zweiten Befestigungsphase können 
die Schichten des Wallkörpers zugeordnet werden, 
die auf 4 m Länge und 1,34 m Höhe im südöst­
lichen Bereich von Schnitt 1 dokumentiert wur­
den. Ein schräg nach Nordwesten abfallendes, hu­
moses Sandband (Befund 23), kann als ehemalige 
Oberfläche dieses Walls interpretiert werden. Der 
Kern bestand aus relativ regelmäßigen ebenfalls zu 
Stadt hin abfallenden, teilweise stark kieshaltigen 
Sandschichten. 

In Phase 3 verlor der große Graben seine Funk­
tion. Er wurde bis zu seiner Oberkante bei 14,38 
bis 14,84 m NN, aufgefüllt. Der schon bestehende 
Wall wurde um 6,7 m zur Stadt hin erweitert und 
verlief nun über dem aufgegebenen Graben bis zu 
dessen Mitte. Der Wallkörper war hier bis zu 1,64 
m hoch erhalten.  Unterschiede zum älteren Teil 
zeigten sich deutlich. So wies die Erweiterung im 
stratigraphischen Aufbau weniger Regelmäßig­
keiten auf. Die Schichten variierten stark in Stär­
ke und Verlauf, die Schichtzusammensetzung war 
heterogener. Den Abschluss bildete ebenfalls eine 
humose Schicht (Befund 24), mit einer im Ver­
gleich zur älteren Phase leicht steileren Böschung. 
Am Wallfuß wurde ein neuer, im Querschnitt 
trapezförmiger Graben von bis zu 3,34 m Breite 
und einer Tiefe von bis zu 1,12 m angelegt. Es 
ist unwahrscheinlich, dass diesem eine bedeutende 
Verteidigungsfunktion zukam. Vermutlich wollte 

man auch weiterhin den Wasserlauf zwischen den 
Wällen ermöglichen. 

Die neu gewonnenen Informationen zur Entwick­
lung und der Gestalt der südlichen Lüneburger 
Stadtbefestigung fügen sich weitestgehend in das 
aus den Textquellen, Bilddarstellungen und ar­
chäologischen Erkenntnissen gewonnene Bild ein, 
lassen aber auch weiterhin Fragen vor allem zu den 
älteren Perioden offen. Den nur partiell erfassten 
und unsicher zu interpretierenden, stratigraphisch 
ältesten Grabenbefund mit dem Wall-/Grabensy­
sterns des 12. Jahrhunderts unter dem Roten Wall 
gleichzusetzen ist möglich, kann aber nicht zwei­
felsfrei belegt werden. Alternativ könnte es sich 
hierbei auch um einen natürlichen Bachlauf, viel­
leicht der Reiherbeck handeln, weswegen die An­
sprache als Teil der Befestigung nur hypothetisch 
getroffen werden kann. 

Auch wenn aus archäologischer Sicht für die An­
lage des großen Stadtgrabens nach den jüngsten 
Ausgrabungen keine präzise Datierung gegeben 
werden kann, lassen allein schon seine Dimensi­
on und der mit der Anlage verbundene Arbeits­
aufwand eine chronologische Einordnung erst in 
einer Zeit der wirtschaftlichen Prosperität Lüne­
burgs zu. Es ist plausibel anzunehmen, dass, im 
Einklang mit den Schriftquellen, von der Existenz 
des Grabens Ende des 13./ Anfang des 14. Jahrhun­
derts ausgegangen werden kann10. Das Fundmate­
rial aus den Ablagerungsschichten des Grabens und 
den Schwemmsedimenten des Wasserlaufs umfasst 
neben Tierknochen hauptsächlich Keramik- sowie 

tgf.�/J l� 
--

PI 

Kachelfragmente des 16. und 17. Jahrhunderts, da­
neben aber auch vereinzelte Bruchstücke hartge­
brannter, grauer Irdenware. Auch wenn es sich bei 
letzteren nur um wenige Stücke handelte, können 
sie doch als Beleg für die Existenz des Grabens 
im ausgehenden Hochmittelalter bzw. im Spät­
mittelalter gesehen werden. Gleichzeitig mit dem 
großen Nassgraben soll auch die äußere Umwal­
lung angelegt worden sein 11. Der südliche Teil des 
erfassten Wallkörpers unterschied sich im Aufbau 
von den nördlich daran anschließenden, jüngeren 
Schüttungen und kann als älterer Wall angespro­
chen werden. Leider fehlen datierende Funde aus 

I 
diesen Schichten, die Interpretation entspricht 
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Abb. 3: Auszug a/.ls dem Braun-Hogenbelg-Plan von 1598 mit rot 
markierter Lage des /.Inters/.Ichten Gebietes. 

jedoch dem auf Stadtplänen und -ansichten des 
16. Jahrhunderts erkennbaren, äußeren Verteidi­
gungsring (Abb. 3) . 

Besonders hinsichtlich des frühneuzeitlichen 
Ausbaus der Befestigungsanlagen korrespondie­
ren archäologische und historische Quellen wei­
testgehend. In der ersten Dekade des 17. Jahr­
hunderts scheinen die Befestigungsanlagen Lü­
neburgs dem militärtechnischen Standard nicht 
mehr entsprochen zu haben. Der desolate Zustand 
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wurde durch den Grafen Solms-Lauterbach im 
April 1609 konstatiert. Ein Konzept zum Ausbau 
der Stadtbefestigung entstand mit der Expertise 
des niederländischen Festungsbaumeisters J ohan 
van Valckenburgh. Dass die Notwendigkeit zur 
Instandhaltung der Stadtbefestigung auch dem 
Stadtrat bewusst war, spiegelt die Erhebung eines 
Grabengeldes,  mit einem Umfang von jährlich ca .  
1000 Reichstalern, seit dem letzten Viertel des 16. 
Jahrhunderts wieder. In Relation zu den von van 
Valkenburg festgesetzten Kosten für eine umfas­
sende Modernisierung der Verteidigungsanlagen 
von 24.444 Reichstalern dürfte das aus dem Gra­
bengeld akquirierte Budget bestenfalls für Ausbes­
serungsmaßnahmen gereicht haben oder wurde 
für unzeitgemäße Ausbauten, wie die Erhöhung 
des Rondells am Kalkberg verwendet. Die Vor­
schläge des Festungsbaumeisters wurden über das 

1,5 cm 

Abb. 4: Albus oder Halbbatzen des JVlünzvereins "Kurmainz­
Hessen-Darmstadt - Nassau-Saarbrücken - Frankj�lrt", 
1 623-1 635. 

erste Drittel des 17. Jahrhunderts nicht umgesetzt. 
Rückfragen der Bürgerschaft über den Verbleib 
der Grabengelder 1625 und eine vom Herzog 
geforderte Rechnungslegung resultierten 1636 
in einem Eingeständnis des Stadtrates gegenüber 
dem Landesherrn, den Ausbau der Stadtbefesti­
gung versäumt zu haben12. 

Im Befund spiegeln sich der verzögerte Ausbau­
prozess durch die mehrheitlich späte Datierung 
sowohl der letzten Verfüllungen des großen Gra­
bens, als auch im Fundmaterial des nachfolgenden 
Ausbaus wieder. So war der Graben zwischen der 
inneren Stadtmauer und dem Roten Wall noch bis 
mindestens 1623 unverändert in Funktion, aber 
größtenteils verlandet, wie der aus diesen Schich­
ten geborgene Albus des Münzvereins " Kurmainz 
- Hessen-Darmstadt - Nassau-Saarbrücken -
Frankfurt" (Abb. 4) mit Prägezeitraum von 1623 
bis 1635 belegt13. Damit ist ein terminus post 
quem für die letzte Phase des Befestigungsausbaus 
gegeben, in der der große Graben verfüllt und der 
Wall um 6,7 m verbreitert wurde. Die stadtseitige 
Wallböschung erstreckt sich nun bis zur Mitte des 
alten Stadtgrabens. An ihrem Fuß legte man ei­
nen neuen, deutlich kleinen Graben an, aus des­
sen Schwemmschichten ein Tonpfeifenstiel sowie 
Glas- und Keramikfragmente des 18. Jahrhunderts 
geborgen wurden. Wahrscheinlich entspricht die 
massive Verstärkung des Walls der bei den Altgra­
bungen 1968 festgestellten, in die Zeit des Sieben­
jährigen Krieges datierten, fünften Periode14. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ver­
lor die Stadtbefestigung ihren militärischen Nut­
zen. Der über Jahrhunderte als Vorteil erachtete 
Sicherheitsaspekt durch eine von Mauern, Toren, 
Wällen und Gräben gebildete, klare Abgrenzung 
vom Umland wurde als Einschränkung des Städ­
tewachstums und des Handelsverkehr gesehen 15. 
1764 begann der Rückbau der Befestigungsanla­
gen Lüneburgs. Zwar war der Rote Wall mit Spa­
zierwegen versehen und mit bepflanzter Wallkro­
ne bis 180216 noch im Gelände erkennbar, Mitte 
des Jahrhunderts aber bis auf einen kurzen Ab­
schnitt im Osten abgetragen. 
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Das alte Kramerhaus Auf der Altstadt 44. 
Bauhistorische Untersuchungen und Restaurierung historischer 

Befunde 

Marl<us Tillwicl< 

Bauhistorische Befunde 
An der Straßenecke Auf der Altstadt zur Oberen 
Ohlingerstraße befindet sich eines der markan­
testen Backsteingebäude der Lüneburger Altstadt. 
Das eindrucksvolle historische Kramerhaus (Abb. 
1) wurde in denjahren 2011 bis 2012 bauhistorisch 
und restam'atorisch untersucht, um eine solide Ba­
sis für die anschließenden Sanierungsarbeiten zu 
schaffen. Der Gebäudekomplex besteht aus einem 
giebelständigen zweigeschossigen Haupthaus und 
einem in mehreren Schritten entstandenen zwei­
geschossigen Seitenflügel. Nach einer ersten Son­
dierung des Haupthauses ließen sich historische 
Fußböden, Wände und Decken des 15. bis 18 . . 
Jahrhunderts nachweisen. Die historischen Ober­
flächen waren durch neuzeitliche Platten, Bretter, 
Verputz oder Verschalungen komplett verdeckt 
und wurden zur eingehenden Begutachtung zu­
nächst freigelegt. Anschließend begann die Un­
tersuchung der Räumlichkeiten in enger Abstim­
mung und Zusammenarbeit mit der Denkmalpfle­
ge, dem Architekten und dem Bauforschungsbü­
ro1. Der vordere Gebäudeteil des Haupthauses 
ist aufgrund seiner differenzierten Befundlage 
eingehender restauratorisch untersucht worden, 
der hintere Teil des Hauses einschließlich der Flü- Abb. 1: Das alte Kramerhal.Is, historische A lifnah",e nach 1905. 

Giebel neu errIchtet um 1548 
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gelbauten wurde in die bauhistorische Aufnahme 
einbezogen und das Dachwerk gefügekundlich 
untersucht. Darüber hinaus sind weitere Bauhöl­
zer über die bekannten Daten hinaus dendrochro­
nologisch beprobt worden. Aufgrund dieser Er­
gebnisse war es schließlich möglich, auf Basis eines 
verformungsgerechten Aufmaßes2, einen Baualte­
rungsplan zu erstellen und bisher bekannte Fakten 
zu ergänzen (Abb. 2). 

Das im Dachgeschoss verwendete Eichenholz 
wurde im Frühjahr 1429 gefällt, so dass von ei­
ner Fertigstellung des Rohbaus noch im selben 
Jahr auszugehen ist. Das mittelalterliche Gebäude 
war als massives Dielenhaus mit einer sehr hohen 
Balken-Bohlen-Decke im Erdgeschoss und ei­
ner wahrscheinlich rechtsseitig gelegenen Dörn­
se konzipiert. Das anfänglich aus zehn Gespärren 
bestehende Dachgeschoss diente von Anfang an als 
Lagerraum. 

Im 16. Jahrhundert wurde der mittelalterliche . 
Nordostgiebel abgetragen und durch den heutigen 
renaissancezeitlichen Backsteingiebel ersetzt. Es 
ist naheliegend, dass diese Maßnahme im Zusam­
menhang mit größeren Umbauarbeiten stattfand, 
bei denen auch die um 1547 datierte Holzbalken­
decke über dem Keller eingebaut wurde. 

Eine Erweiterung des Hauptbaus, bei der auch 
linksseitig ein zweigeschossigel' Fachwerkeinbau 
ins Haupthaus gestellt wurde, erfolgte um 1671 
durch Errichtung eines (anfänglich über nur vier 
Gebinde reichenden) kurzen Seitenflügels an der 

Oberen Ohlingerstraße3. Dieser schloss nach Süd­
westen mit einem noch heute im Baubestand er­
haltenen Fachwerkgiebel ab und reichte mit sei­
nem First anfänglich auch im Nordwesten leicht 
über die nordwestliche Dachfläche des Hauptbaus 
hinaus. 

Zu einem bisher unbekannten Zeitpunkt (im 18. 
Jahrhundert bzw. um 1800) muss der zur Oberen 
Ohlingerstraße gelegene langgestreckte Gebäude­
teil als zweigeschossiger Flügelbau oder als eigen­
ständiges Gebäude neu errichtet worden sein. 

Eine nächste Erweiterung erfolgte UlTl die Mit­
te des 19. Jahrhunderts durch eine Erhöhung der 
Längswände am Haupthaus im südwestlichen 
Bereich. Um diese ausführen zu können, wur­
den (bis auf die ersten vier) alle mittelalterlichen 
Gebinde des Dachwerks abgenommen und unter 
weitgehender Wiederverwendung mit flacherer 
Dachneigung bei gleicher Firsthöhe abgezimmert. 
Angesichts der auf dem Urkataster von 1875 ver­
zeichneten Gebäudeausmaße ist die Abschleppung 
und damit Erweiterung des langen Flügelbaus 
zum Hof in seinen heutigen Ausmaßen vor dieser 
Zeit anzusetzen4. 

Restauratorische Befunde und Malereien 
Erdgeschoss 

Der heute großzügig geöffnete vordere Ladenbe­
reich im Erdgeschoss des Haupthauses ist vor allem 
auf die frühere Entfernung von zwei historischen 
Trennwänden in Längsrichtung zurückzuführen. 
Auf einer Zeichnung für Umbauarbeiten aus dem 
Jahre 1936 ist noch der Rest einer rechtsseitig 
gelegenen Fachwerktrennwand zu erkennen, die 
wahrscheinlich in das 16. Jahrhundert datierte. 
Der obere Teil dieser Fachwerkwand ist im Ober­
geschoss noch erhalten. Linksseitig befand sich 
ehemals die (wahrscheinlich massiv ausgeführte) 
Trennwand eines zweigeschossigen Fachwerkein­
baus von 1671, von dem noch die hintere Stirn­
wand in Fachwerkbauweise erhalten ist (Abb. 3) . 
Die Konstruktion wurde bis vor kurzem von einer 
einzigen gusseisernen Stütze des 19. Jahrhunderts 
gehalten. Der Eingang in die linksseitige barocke 
Stube erfolgte ursprünglich von der Längswand 
aus (typischer Falz und Zapfenloch am Pfosten) . 
Die Decke des Fachwerkeinbaus aus Eichenholz 
besteht aus einem Streichbalken an der Außen­
wand und eingezapften Wechselbalken mit feiner 
Schiffskehle an den Seiten bis zum Schwellholz 
der ehemaligen Trennwand. Nach Entfernung der 
unterseitigen Deckenverbretterung aus dem 19. 
Jahrhundert liegt die ursprüngliche Konstruktion 
heute frei. Eine farbige Bemalung dieser Decke ist 
nachgewiesen, heute ist sie jedoch durch mehrere 
Anstriche verdeckt. 

Die Zwischendecke im rechten (nördlichen) 
/ 

Raumteil, die ehemals auf der 1936 entfernten 
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Abb. 3: Das Erdgeschoss während der Rückbauarbeiten, Blick a/,if 
die barocke Fachwerkwand von 1 67 1 .  

Fachwerkwand auflag, scheint im 18. Jahrhundert 
unter Verwendung älterer Eichenbohlen auf Na­
delholzbalken eingezogen worden zu sein, um ein 
Zwischengeschoss zu erhalten. 

Zwischen dem zweigeschossigen Einbau von 1671 
links und der rechts situierten Fachwerkwand 
entstand seinerzeit eine sehr hohe Flursituation, 
die offensichtlich im 18. Jahrhundert durch eine 
Zwischendecke aus Nadelholz geschlossen wurde. 
Hier sind die Reste einer zeittypischen Akanthus­
rankenmalerei in blauen, schwarzen und weißen 
Farben zu erkennen gewesen. Die Decke war je­
doch in einem sehr schlechten Erhaltungszustand 
und wurde im Zuge der Baumaßnahmen entfernt. 

Erstes Obergeschoss 

ehemaliges Zwischengeschoss 

In dem zur Giebelseite gelegenen Gebäudeteil des 
heutigen ersten Obergeschosses (ehemaliges ba­
rockes Zwischengeschoss) haben sich historische 
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Einbauten und Oberflächen des 15. bis 18. Jahr­
hunderts erhalten (Abb. 4) . Da der hintere Gebäu­
debereich im Zuge des späten 18. und 19. Jahrhun­
derts umfangreich und durchgreifend verändert 
worden war, beschränkte sich die Untersuchung 
auf die vorderen Räumlichkeiten und Befunde. 
Die Balken-Bohlendecke im rechtsseitig gele­
genen Erkerzimmer des Zwischengeschosses 
stammt noch aus der Erbauungszeit des Gebäudes 
im Jahre 1429 und ist als ehemalige Erdgeschoss­

17 

decke dort in situ erhaltens. Der massive profi- Abb. 5: Detail der Groteskenmalerei mit einem kindlichen 
lierte Fenstersturz mit Resten einer oxidroten Mischwesen aus der Zeit um 1550. 

Farbfassung stammt mindestens aus der Zeit der 
Neuerrichtung des Giebels um 1550 oder sogar bäudes 1429 und die vier aufgelegten maSSlven 
aus der Entstehungszeit des Hauses 1429. Die go­
tische Decke war stark verrußt und trägt Reste ei­
ner ursprünglich kräftig roten Fassung sowie Spu­
ren späterer Bemalungen in verschiedenen Far­
ben. Auf den Wänden fanden sich Reste früherer 
Farbfassungen in Grau und Schwarz. Darauf sind 
mehrere Reparaturen und Kalkanstriche nachzu­
weisen bis hin zu einer Schablonierung aus dem 
19. Jahrhundert (dunkelgrüne florale Muster auf 
hellgrauem Grund) und historischen Mustertape­
ten. Die Utlucht stammt aus der Zeit vor 1875, sie 
war stark baufällig und ist heute rekonstruiert. 

Nachdem die Deckenverkleidung in der mittleren 
Kammer des früheren Zwischengeschosses (heute 
Flurbereich) entfernt worden war, entdeckte man 
Malereien, die sich auf insgesamt drei Decken­
feldern erhalten haben. Aufgrund der im Vorfeld 
durchgeführten Untersuchpngen konnten die vier 
erhaltenen Eichenbalken in die Bauzeit des Ge-

Eichenbohlen in die Zeit um 1550 eingeordnet 
werden6. Die Malerei besteht aus hellgrauen, al­
ternierend gesetzten Rauten- und Kreismotiven 
in schwarzer Kontur, verbunden durch eine 
graue Beschlagwerkrahmung. In den Rauten und 
Kreismedaillons befinden sich Blütenmotive und 
mittig ein Amorettenkopf. Der oxidrote Hinter­
grund der Binnenflächen wird überfangen durch 
eine hopfenblattähnliche Rankenmalerei in Gri­
sailletechnik mit Groteskenfiguren (Abb. 5) und 
Tierdarstellungen (eine sogenannte "bewohnte 
Rankenmalerei") . Die Bemalungen sind links 
und rechts auf die Ausmaße des heutigen Flurbe­
reiches begrenzt (erkennbar am dort vorhandenen 
abschließenden schwarzen Konturstrich) . Diese 
Tatsache bestätigt die Vermutung, dass es schon 
im 16. Jahrhundert im Vorderhausbereich zwei 
trennende Längswände links und rechts der er­
kennbaren Bemalung gegeben haben muss. Aus­
klinkungen an den Deckenbalken in Richtung 
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Schaufachwerk verweisen auf eine dort vor 1671 
eingestellte Fachwerkwand. Die Bemalungen der 
Decke zogen sich dann wahrscheinlich in den ge­
samten hinteren Dielenbereich hinein. 

Nach Entfernung emer bis 2012 vorgeblendeten 
Badezimmerwand ist die Schauseite der 1671 er­
richteten zweistöckigen Fachwerkkonstruktion 
in Eichenholz wieder sichtbar. Der hohe Fach­
werkeinbau, der die ehemalige Erdgeschossdecke 
noch um ca .  1 Meter überragt, wurde seinerzeit 
durch das Einkürzen der gotischen Deckenbalken 
möglich. Im oberen Bereich besteht das vorkra­
gende Fachwerk aus insgesamt fünf Ständern mit 
geschweiften Fußbändern, gerundeten Füllhöl­
zern und Karniesknaggen. Die Ausfachungen sind 
als Sichtmauerwerk in diagonalem Fischgrätmu­
ster und Fugenstrich ausgeführt. Auf der Oberflä­
che erkennt man Reste einer bauzeitlichen Gri­
saillemalerei . 

Innerhalb der oberen Fachwerkkammer hat sich . 
ebenfalls der Zustand von 1671 zum überwie­
genden Teil erhalten. Auf dem Eichenboden fanden 
sich die Reste des historischen Fußbodenbelages 
in Form von kleinen quadratischen Terrakottaflie­
sen in einem Gipsbett. Am Rand waren die Flie­
sen umlaufend in einer Reihe, in der Binnenfläche 
hingegen diagonal verlegt. Der Fliesenboden wur­
de bis auf die zwei zuvor verdeckten Bereiche in 
den 1980-erJahren entfernt. An der Stirnwand sind 
die Spuren einer Türöffnung aus der ersten Bau­
phase auf der linken Seite zu erkennen. Eindeutig 
zeigen sich ein Sturz, zwei quadratische Löcher der 

ehemals linksseitigen Stützkloben und das vennau­
erte Sturzgefach. Rechts daneben sind die Spuren 
der ursprünglich weiterführenden Fachwerkwand 
in Form eines Zapfenlochs (Querriegel) und zwei 
kleinen Ausklinkungen (Fenstersturz) zu erkennen. 
Diese Version des bau zeitlichen Kammerzugangs 
(1670/71) mit linksseitig gelegener Tür und einem 
zum hinteren Gebäudeteil weisenden Fensters muss 
schon sehr früh wieder aufgegeben und in den noch 
heute erhaltenen Zustand verändert worden sein. 
Riegel und Ausfachungen wurden seinerzeit wie­
der entfernt und die verbleibenden Flächen inklu­
sive Tür mit Brettern verschlossen. Der neue Tür­
durchgang wurde dann durch zwei angeschlagene 
Nadelholzständer hergestellt. Auf der linken Seite 
entschied man sich für eine verkleinerte Fenster­
öffnung (heute verbrettert) . Die farbige Ausmalung 
der Kammer von 1672 wird durch eine Inschrift 
auf dem längsseitigen Rähmholz belegt. Sie zieht 
sich material- und stilidentisch über die komplette 
Stirnwand, die Verbretterungen und über die fol­
genden ersten beiden Gebinde der Längswand. Ein 
über der Tür angebrachter Segensspruch kenn­
zeichnet diesen Durchgang. Somit ist diese Version 
der Konstruktion und der Gestaltung eindeutig in 
das Jahr 1672 zu datieren. 

Restaurierungen 

Im Zuge der Umbauarbeiten am Gebäude 2012 
- 2014 hat man sich im Bereich des Vorderhauses 
für die Restaurierung von drei historisch wert­
vollen Teilbereichen entschieden. Es handelt sich 
um die Deckenmalerei aus der Zeit um 1550, das 
Schaufachwerk der 1670/71 eingebauten zweige-

schossigen Fachwerkkonstruktion und emen Teil 
der originalen Raumfassung von 1672 in der obe­
ren Fachwerkkammer. 
Auf den renaissancezeitlichen Deckenmalereien 
im Flurbereich haben sich fragmentarische Reste 
einer jüngeren Barockfassung erhalten. Man er­
kennt Spuren einer in feinen Linien ausgeführten 
filigranen Rankenmalerei auf weißem Grund. 
Fragmente dieser Fassung sind nur auf dem ersten 
Deckenfeld erhalten geblieben. Darüber hinaus 
war die gesamte Fläche mit diversen weißen Kalk­
schichten überstrichen (Abb. 6) . Diese wurden mit 
dem Skalpell abgenommen und somit die gesamte 
Renaissancemalerei auf den Deckenbrettern frei­
gelegt. Anschließend erfolgte eine Konservierung 
der Oberflächen. Die Behandlung war notwendig, 
weil die pudernde Farbe in großen Teilen ihre 
Bindung verloren hatte. Auf eine Retusche ist 
hier absichtlich verzichtet worden, da der origi­
nale Bestand derart gut erhalten ist, dass man sich 
entschieden hat, ihn in seiner ursprünglichen Ori­
ginalität zu zeigen (Abb. 7) . Auf den Eichenbalken 
waren keine historischen Fassungen mehr nachzu­
weisen. Auf den (durch eine ehemals wohl offene 
Feuerstelle verursachten) Verrußungen haben sich 
keine Fassungen mehr erhalten. Sie sind wahr­
scheinlich im Laufe der Zeit abgeblättert. Ferner 
sind in jüngerer Zeit mehrere unlösliche weiße 
Anstriche aufgetragen worden, die eine Freile­
gung der Balken unmöglich machte. Stattdessen 
sollten die Balken im oxidroten Hintergrundton 
in Anlehnung an die Binnenflächen der Malereien 
gefasst werden. Der Anstrich wurde in Ölfarbe 

I 
mit Echtpigment (Eisenoxidrot) ausgeführt. Die 

Abb. 6: Das I'nittlere Deckenfeld mit Altanstriehen und 
Betonfragment �or der Freilegul1g. 

Abb. 7: Dasselbe Deckel1feld nach der Restaurierung mit 
eil1drucks�oller Renaissal1cemalerei. 
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fehlenden Deckenbretter im Anschluss an die Gie­
bel- und die Fachwerkwand sind materialidentisch 
in Eichenholz ersetzt und anschließend farblich an 
den gealterten Beschlagwerkton angepasst worden 
(Abb. 8) . 
Das Schaufachwerk konnte durch die Entfernung 
sämtlicher Fremdmaterialien wie Nägel, Schrau­
ben, Spachtelreste, Putzträger, Leitungen und 
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Abb.  8 :  Das heute erhalten.e Deckenstiick in! Flur iiber drei Felder 
nach der Bearbeitung. 

Überfassungen auf den ursprünglichen Bestand 
von 1671 freigelegt werden. Hierbei wurden zu­
dem zwei historische Fensteröffnungen wieder­
hergestellt. Im zweiten und vierten Gebinde wa­
ren zugesetzte Öffnungen zu erkennen, die durch 
ein früheres Schiebefenster (im 2. Gebinde) und 
ein von der Außenseite angeschlagenes Fenster 
(im 4. Gebinde) zu erklären sind. Sämtliche Rit­
zen und offenstehende Fugen wurden gesäubert. 
Anschließend sind diese und weitere Fehlstellen 
in Muschelkalkmörtel wieder verschlossen wor­
den. Komplett gelöste Backsteine wurden wieder 
eingesetzt. Bauzeitliche Spuren am Fachwerk, wie 
Zapfenlöcher und ausgestemmte Vierungen sind 
belassen. Anschließend konnten auch die Reste 
der bauzeitlichen Bemalung dokumentiert und 
gesichert werden. Es handelt sich um eine florale 
Rankenmalerei in Schwarz/Weiß, die auf einem 
grauen Hintergrund ausgeführt worden ist. Die 
Bemalung zog sich ursprünglich ohne Beach­
tung der Architektur über die gesamte Fachwerk-

wand (Abb. 9) . Den oberen Abschluss bildete ein 
goldockriges umlaufendes Band mit schwarzem 
Begrenzungsstrich (Balkenköpfe und ehemalige 
Fenster waren derart umrahmt) . Reste dieser Fas­
sung haben sich auf den ersten beiden Gefache­
feldern an der Giebelseite und in der Nähe des 
Eckpfostens erhalten. Diese Reste sollten frag­
mentarisch gezeigt und konserviert werden. Die 
restlichen Flächen wurden in Anlehnung an den 
originalen Befund monochrom in Grau gestri­
chen. Für die Fachwerkhölzer wurde eine pig­
mentierte Ölfarbe und für die Ausfachungen ein 
pigmentierter Kalkanstrich verwendet. Auf den 
originalen Befundflächen erfolgte eine Konservie­
rung der Malereien. Anschließend sind Fehlstellen 
in Strichtechnik einretuschiert worden (Abb. 10) . 

Abb. 9: Reste der urspn:inglichen Rankenmalerei auf der 
Fachwerkwand von 1671. 

Der ehemalige Dachbodenbereich über dem heute 
fehlenden fünften Deckenbalken wurde holzsich­
tig belassen und die Ausfachung nach Befund in 
einem gebrochenen Weißton gekalkt. Hier hatte 

Abb. 10: Die Fachwerkwand im Flurbereich nach der Bearbeitung. 

Abb. 12: 'Während der Untersuc!ul11g wurden j\lIalereifrag1'11ente 
�I/'Id diejahreszahl "ANNO 1672 "gifunden. 

es ursprünglich auch keine Bemalungen gegeben. 
Somit ist die Grenze der früheren gotischen Erd­
geschossdecke gut erkennbar. 
Nach der Freilegung der Gestaltungsbefunde in 
der oberen Fachwerkkammer (Abb. 1 1 )  kann fol­
gendes festgehalten werden: Auf der Stirnwand 
und in den ersten beiden Gebinden der Längswand 

I 
(Abb. 12 )  befindet sich eine sehr qualitätvolle 
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Abb. 11: Die Stimwand der Fachwerkkammer von 1671 während 
der Freilegearbeiten. 

zweizonige Architekturbemalung 1n Leimfarbe. 
Der untere Bereich ist mit einer ockerfarbenen 
Vorhangmalerei mit oxidroten und weißen auf­
gemalten Falten gestaltet. Der Hintergrund ist 
in weiß gehalten. Teilweise sind schwarze Ringe 
als Aufhänger zu erkennen. Die Vorhangmalerei 
ist bis auf den Fußboden ausgeführt. Die obere 
Wandzone ist in gelbockerfarbener Rahmung mit 
Schattenfuge und weißen Hintergrundflächen be­
malt. Diese sind je nach Architekturteil mit ei­
ner Marmorierung (Ständer), Blumenschmuck 
(Ausfachung) oder Fruchtgebinde (Senkrechtfeld) 
verziert. Der Blumenschmuck (rote Blüten und 
grüne Blätter) findet sich sowohl auf dem klei­
nen Rechteckfeld über dem ehemaligen Fenster 
an der Stirnwand als auch auf dem ersten Gebin­
defeld an der Längswand (hier groß und sonnen­
blumenähnlich ausgeführt) (Abb. 1 3 ) .  Das senk­
recht hängende Fruchtgebinde (Abb. 14) wurde, 
wie auch die schneckenartige Türeinrahmung, 
in roten und gelben Ockerfarben mit schwarzer 
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Kontur und weißen Lichtern auf den weißen Hin­
tergrund gemalt. Über der originalen Rahmen­
Füllungstür ist folgender Segensspruch zu lesen: 
"Befiehl dem Herr[n deine We] ge und / Hoffe 
auff ihm er wirds wohl machen" (Psalm 37, Vers 
5 ) .  Die Kammerfassung in den Farben Gelbocker, 
Weiß und Rot endet kurz vor dem dritten Stän­
der an der Längswand. Hier ist die Malschicht­
grenze sehr deutlich erkennbar. An dieser Stelle 
hat sich zu jener Zeit eine Trennwand befunden, 
die den oberen Raum schon 1672 in zwei kleine 
Kammern teilte. Merkwürdigerweise finden sich 
auf den rechts davon gelegenen Gebinden sowohl 
auf den Hölzern als auch auf den Ausfachungen 

Abb. 13: Nach der Freileg�tI"lg zeigt sich eine beeindruckende 
Architektur/ualerei mit Bhl/l1enmativ. 

keine Reste einer historischen Bemalung. Wäh­
rend der Rückbauphase im Erdgeschoss wurde 
jedoch ein beidseitig bemaltes Nadelholzbrett ge­
funden (Abb. 1 5 ) .  Die Formen darauf lassen sich 
eindeutig der Ockerfassung in der ersten oberen 
Kammer zuordnen. Zusätzlich ist eine schwarze 

Abb. 1 4 :  Das Fruchtgehänge in Gelb- und Ratacke/farben. 

Abb. 15: Ein i/1'l Erdgeschoss gefundenes Brett ,nit l\IIativen der 
Malerei von 1 672. 

Abb. 1 6: Ein ähnliches Ivlotiv in Bla/.!- bzw. Grautönen auf der 
Rückseite. 

gedrehte Säule zu erkennen. Auf der Rückseite 
hingegen zeigt sich ein ähnliches Motiv (ein in 
Gelb- und Rotocker gemaltes Fruchtgehänge) , 
das jedoch in seiner Architekturmalerei in hellen 
Blau- bzw. Grautönen ausgeführt ist. Darüber hi­
naus sind die Reste der Vorhangmalerei und eine 
schneckenartige Türeinrahmung zu sehen (Abb. 
16) . Es handelt sich bei diesem Fragment eindeutig 
um ein Brett der ehemaligen Kammertrennwand 

von 1672, das wahrscheinlich an die Türöffnung 
zwischen den Kammern anschloss .  Somit kann 
man eine graublaue Gestaltung mit ockerfarbenen 
Elementen als ursprüngliche Fassung der zweiten 
kleinen Kammer festhalten. Da sich aber auf der 

Abb. 1 7: Die Stirnwand der Karn/uer nach der Restaurierung der 
iVlalereiel'l . 

Längswand in diesem Bereich weder Reste noch 
Spuren jener Farbgebung finden ließen, liegt die 
Vermutung nahe, dass zumindest dieser Abschnitt 
an der Längswand ursprünglich verbrettert war 
und anschließend bemalt wurde. Nach der kom-
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struierende Farbfassung in Anlehnung an die ur­
sprüngliche Gestaltung wurde bewusst verzichtet. 
Die ehemalige Raumtrennung ist weiterhin ein­
deutig zu erkennen (Abb. 17 und 18 ) . 

Abb. 18: Die Längswand mit Vorhangmalerei nach der 
Restaurierul'lg. 

Historische Fassadenfarbigl<eiten 
Der heutige Backsteingiebel aus der Zeit um 1 550 
i st  in seinen Renaissanceformen bis heute erhalten. 
Lediglich der untere Erdgeschossbereich wurde 
mehrfach verändert. Der Giebel ist aus Backstei-

pletten Freilegung der Befunde in der ehemaligen nen mit Gipsestrichmärtel errichtet und zeichnet 
ersten Kammer erfolgte eine vorsichtige Reini­
gung der Oberflächen, die Malschicht wurde kon­
servatorisch behandelt und die Retusche erfolgte 
mittels Pigment und Cellulosebindemittel in 
Strichtechnik. Die Fachwerkhölzer ohne erkenn­
baren Befund sind in einem passenden Ockerton 
in pigmentierter Ölfarbe gestrichen worden. Der 
Farbton orientierte sich an dem kräftigsten gelben 

I 
Ockerton der Vorhangmalerei. Auf eine rekon-

sich durch die Verwendung von Formsteinen und 
waagerechten Musterflächen aus. Die Klappen­
öffnungen sind in Segmentbogenform ausgeführt 
(Abb. 19) . 
Die älteste Oberflächengestaltung lässt sich in 
Form von Fugenstrichen (Kellenstrich) und einem 
ziegelroten Anstrich nachweisen (Abb. 20) . Üb­
licherweise sind diese Rotfassungen des 16. Jahr­
hunderts mit hell nachgezogenen Fugen ausge-
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Abb .  1 9 :  Fassadenansicht Nordost (FroI1tgiebel) irn Zustand von 
2 0 1 1 .  

führt worden, diese lassen sich aber in der frühen 
Phase hier nicht mehr nachweisen. Mit Ausnahme 
der weiß gekalkten Hintergrundflächen der Zwil­
lingsblendnischen, der Wasserschläge und der Na­
sensteine, ist die Rotfassung über den gesamten 
Giebel ausgeführt worden (Abb. 2 1 ) .  Der massive 
Eichensturz war ebenfalls ziegelrot gestrichen. 
Diese oxidrote Farbfassung ist in späterer Zeit 

Abb. 20: Bauzeitliche Gipsfi.lgen mit Resten einer ziegelroten 
Farbe. Schadhafte Fugen sind mit Gipsestrich repariert und 
wiederholt rot überstrichen. 

wiederholt aufgegriffen worden. Die Farbtöne va­
riierten je nach zeitlicher Abfolge von erdig roten 
Ziegeltönen mit weiß bzw. weißgrauen Fugen 
(ältere Fassungen) bis zu rötlich violetten Eisen­
oxidtönen mit bläulich bzw. hellgrau nachgezo­
genen Fugen (jüngere Überfassungen) (Abb. 22) . 
Die ursprünglichen Gipsestrichfugen mit Kellen­
strich sind größtenteils verwittert bzw. wurden 
zwischenzeitlich neu verfugt und repariert. Dabei 
wurde seinerzeit mit unterschiedlichen Materi­
alien (Gipsmörtel, rot gefärbter Mörtel, Kalk- und 
Zementmörtel) gearbeitet. 

Der Erdgeschossbereich ist durch die Nutzung als 
Kaufmannshaus geprägt. Hier sind die Fenster und 
Türöffnungen mehrfach verändert worden. Jün­
gere Rotfassungen lassen sich hier zwar ebenfalls 
erkennen, die älteren Befunde jedoch nicht mehr. 
Stattdessen ließen sich diverse weiße und weiß­
graue Farbschichten nachweisen, die entweder von 
einer veränderten Erdgeschossgestaltung im 1 8 .  

Abb. 2 1 :  Die Fugen sind hell nachgezogen. Hier erkennt man 
weißgraue, bläuliche und gelbliche Fugenstriche. 

oder frühen 19. Jahrhundert bzw. von verschie­
denen Werbebeschriftungen stammen könnten. 

Die beiden heute am Giebel sichtbaren historischen 
Werbeschriftfelder sind unterschiedlich alt, stam­
men aber aus der Zeit um 1900 und sind später 
beide rot überfasst worden. Folgende Beschrif­
tungen konnten dokumentiert werden: Auf dem 
linken Schriftfeld "Friedrich Küster" in schwarzer 
Frakturschrift mit hellgrüner Kontur auf ehemals 
hellem Grund, auf dem mittleren Schriftfeld über 
der Eingangstür: "Kaffee-Rösterei." in schwarzer 
Schrift mit leicht gerundeten Buchstaben aufbläu­
lich weißem Grund (Abb. 23 und 24) . 

Auch die großen Türklappen mit den dazugehö­
renden Fensterklappen im Dachgeschoss waren 
älteren Datums. Die Bauweise, die verwendeten 
älteren Scharnierbänder und die Vielzahl an farb­
lich unterschiedlichen Ansq-ichen lassen eine Ent­
stehung mindestens im 17. Jahrhundert vermuten. 

Abb. 22: Die 1I1ikroskopische U,1tersuc!llmg belegt einen 
ziegelroten Anstrich des 1 6. Jahrhunderts (b) auf Estrichgips (a) . 
Darüber weitere Reparaturen (c) und rote Fassungen (d+e) mit 
hellen Fugen (f). 
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Ursprünglich waren die Tür- und Fensterklappen 
in einem kräftigen Oxidrot gestrichen und traten 
somit innerhalb der roten Fassade optisch zurück. 
Darauf ließen sich Gelbocker- bzw. Braunockera­
nstriche, Graufassungen und eine Vielzahl an un-
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1 .. 1 •  

Abb. 23: Historischer Schrijtzug " Kaffee-Rösterei. " über der 
Eingangstür 20 1 1 .  

Abb. 26: SchriftJeld " Friedrich KOster / Colonial & FetflllarclI / {Ellla} 

ille & [Hall}sstalldsartikel / Steillgll{t} [&} P[orz]ellan [ . . .  ]". 

terschiedlichen kräftigen Grüntönen nachweisen. 
Die lange Traufseite des Gebäudekomplexes ist 
durch diverse bauhistorische Veränderungen ge­
prägt (Abb. 25) . Im vorderen und älteren Gebäu­
deteil ist die Backsteinwand ITlehrfach repariert 
worden, der hintere Gebäudeteil ist aufgrund eines 
großzügigen zweigeschossigen Ausbaus ebenfalls 
stark verändert. Die Fensteröffnungen stammten 

Abb. 24: Die Beschrijt�lI1g ist gefährdet, da sich die Farbschichten 
VO/'ll Untelgnl/'ld lösen . 

Abb. 2 7: SchriftJeld ,, [Fctfllla}rellhandlllng / [ . . .  }11I1 Hoppe / 32 ". 

aus der Zeit um 1800 bzw. aus dem 19. Jahrhun­
dert. Aufgrund fehlender Altanstriche sind in die­
sem Gebäudeteil ausschließlich die dunkelroten 
Fassadenfarben der jüngeren Überarbeitungen 
nachzuweisen. Hier sind die Backsteinoberflä­
chen entsprechend der jüngeren Giebelfassungen 
in rot mit hell (weiß, weißblau bzw. grau) nach­
gezogenen Fugen gestrichen gewesen. Die älteren 

Haupthaus 1429 I Flügelbau 1671 I 

I )  i -.-

Flügelbau 18.119. Jh. 

, , 
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Abb. 25: Fassadenonsicht Nordwest (Traufseite) im Z�lstand von 2 0 1 1 .  

Farbfassungen des 16 .  oder 17. Jahrhunderts ließen 
sich auch mikroskopisch nicht mehr nachweisen. 

Die in Resten sichtbaren zwei Werbeschrift­
felder am Haupthaus sind unterschiedlich alt (bei­
de um 1 900) und ehemals rot überfasst worden. 
Aufgrund der Verwitterung dieser Rotfassungen 
sind die historischen Buchstaben heute zum Teil 
wieder lesbar. Folgende Beschriftungen konnten 
dokumentiert werden : auf dem linken Schriftfeld 
"Friedrich Küster / Colonial & Fettwaren / [Ema] 
ille & [Hau] sstandsartikel / Steingu [t] [&] P [orz] 
ellan [darunter drei nicht lesbare Zeilen]" (Abb. 
26) . Es liegen auch hier myhrere Beschriftungen 
übereinander. Das rechte Schriftfeld scheint äl-

teren Datums zu sein und ist nur noch fragmen­
tarisch vorhanden " [Fettwa] renhandlung / [" . ] nn 
Hoppe / 32". Es handelt sich um schwarze Buch­
staben in teils verzierter Frakturschrift auf weißem 
Grund (Abb. 27) . 
Vom kleinen Fachwerkanbau aus dem Jahr 1671 
ist nur noch das Obergeschoss inklusive Dach­
stuhl erhalten. Der Erdgeschossbereich ist (um 
1900?)  neu aufgemauert worden. Nach Bepro­
bung verschiedener Fachwerkhölzer konnten als 
älteste nachweisbare Fassungen mindestens zwei 
Rotockertöne festgehalten werden . Das bedeutet, 
dass das Fachwerk im selben roten Farbton wie 
die Gefache und Wandflächen gestrichen gewe­
sen ist. Danach folgen eine dunkle Braunfassung, 
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eIne dunkle Graufassung und abschließend eIne 
helle Graufassung der Hölzer. Die Farbbefunde 
können zeitlich jedoch nicht eingeordnet werden. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich um 
Farbfassungen des 19. bzw. frühen 20.  Jahrhun­
derts. 
Der hintere Flügelbau entstand im Zuge durch­
greifender Baumaßnahmen im 1 8 .  Jahrhundert und 
ist in späterer Zeit (vor 1875) großzügig erweitert 
und umgebaut worden. Demzufolge ist auch hier 
das barocke Sichtfachwerk nur noch im Oberge­
schoss erhalten bzw. zugänglich. Die untersuchten 
Fachwerkhölzer zeigten dieselben Farbfassung wie 
der Anbau von 1671 in Form von roten, braunen 
und grauen Farbresten, die größtenteils abgewit­
tert sind. Der Dachunterschlag trägt Reste eines 
braunen und hellgrauen Anstriches. Die Farbbe­
funde können hier ebenfalls zeitlich nicht einge­
ordnet werden. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
handelt es sich auch hierbei um Fassungen des 19. 
Jahrhunderts. 

Fazit 
Auf Basis der durchgeführten baugeschicht­
lichen Forschungen, restauratorischen Untersu­
chungen und Dokumentationen der historischen 
Befunde war es möglich, diese frühzeitig in die 
Sanierungsplanungen einzubinden. Die neuen 
Erkenntnisse bereichern nicht nur die bisher be­
kannten Fakten zur Geschichte dieses besonderen 
Objektes, sondern sorgten gleichzeitig für eine 
gewisse Planungssicherheit in B ezug auf die zu 
bewahrenden Baubefunde. Darüber hinaus war es  
relativ früh möglich, ein entsprechendes Konzept 
für die Behandlung der wertvollen Einbauten und 
Malereien zu erstellen sowie die Arbeiten dem­
entsprechend durchzuführen. Die Ergebnisse der 
restauratorischen Untersuchung von historischen 
Farbigkeiten konnten ebenfalls zum überwie­
genden Teil in die Gestaltungsplanung einfließen. 
Heute beherbergt das alte Kramerhaus ein Schmu­
ckatelier und mehrere Wohneinheiten (Abb. 28) . 

Baugeschichte des Kramerhauses 

1429d - Bau des giebelständigen Haupthauses7 als 
eingeschossiges Dielenhaus mit steiler Dachnei­
gung. 

1 547d - Entstehung der Holzbalkendecke über 
dem KellerS. In diesem Zusammenhang sind die 
Neuerrichtung des heutigen Backsteingiebels in 
seinen Renaissanceformen und weitere Umbauten 
im. Gebäudeinneren sehr wahrscheinlich9. 

1670/71d - Errichtung des zweigeschossigen Fach­
werkeinbaus im nordöstlichen Gebäudeteil sowie 
Anbau eines über vier Gebinde reichenden Seiten­
flügels an der Oberen OhlingerstraßelO. 

1672i - Bemalung der Fachwerkkammern mit 
Blumen, Fruchtgehängen und einer Vorhangma­
lerei 1 1 .  

Seit dem 17. Jahrhundert diente das Gebäude 
nachweislich als Kramerhaus. Unter anderem ge­
hörte es ab 1762 dem Gewürzkramer Otto Justus 
Arnemann, dessen Witwe es 1805 an den Kramer 
Johann Heinrich A. Schmiedel verkaufte, der es 
bis 1 847 in seinem Besitz hielt. Nachfolgender Ei­
gentümer war bis 1872 Johann Wilhelm Blanck 1 2 .  

Ab 1 8 .  Jahrhundert - Einzug eines Zwischenge­
schosses sowie großzügiger zweigeschossigel' Aus­
bau des hinteren Gebäudeteils und Erweiterung 
der Flügelbauten (Obere Ohlingerstraße) . 
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Abb. 28: Das alfe Krnlllerhalls 2 0 14. 

1858 als Haus mit zwei Hinterbuden und zwel 
Kellern beschrieben1 3 .  

2012-14 Umbau des gesamten Gebäudekomplexes 
zu Wohn- und Gewerbeflächen. 
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2012. 
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Bohlen in Nllt IIlId Feder /lerllleist OIif eille Veriinderu lig des Belags illl 
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Egersdorffstraße 1 a 

ein Zwischen bericht 

Gunda Drephal 

Vorbemerkung 

Das geschichtsträchtige Haus Egersdorffstraße 1 a  
war bereits in der jüngeren Vergangenheit Gegen­
stand einzelner B auwerksuntersuchungen . Durch 
die bevorstehende Sanierung ergab sich nun die 
Gelegenheit, die ermittelten Ergebnisse aufzu­
greifen und durch eine umfassende Bauwerksana­
lyse in einen erweiterten historischen Kontext zu 
bringen. 
Die umgangssprachliche Bezeichnung des Gebäu­
des als Syndikatshaus impliziert ein mittelalter­
liches Wohnhaus, das für die jeweils amtierenden 
Ratsjustiziare errichtet wurde. Diese Bedeutung 
konnte durch die bisherige Archivrecherche noch 
nicht zuverlässig bestätigt werden. In den Bauakten 
sind die Besitzverhältnisse zum Untersuchungsob­
jekt erst ab dem späten 19. Jahrhundert durch eine 
eindeutige Zuordnung des Grundstücks und die 
Nennung der Eigentümer dokumentiert. 

Lage und Konzeption des Gebäudes 
Das Untersuchungsobjekt befindet sich im nörd­
lichen Abschnitt der Lüneburger Altstadt. Etwas 
oberhalb des Marienplatzes wird das nordsüd aus­
gerichtete Grundstück von den Straßenläufen Hin-I 
tel' der Bardowicker Mauer, der Egersdorffstraße 
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sowie den Nachbargrundstücken begrenzt. Eine 
Höhendifferenz von mehreren Metern in Nord­
südrichtung kennzeichnet das Flurstück. Dadurch 
zeigt sich das Gebäude am Straßenverlauf Hinter 
der Bardowicker Mauer zweigeschossig und an 
der Egersdorffstraße dreigeschossig. Der Baukör­
per besteht aus vier Gebäudeteilen, die in unter­
schiedlichen Epochen zusammengefügt wurden. 
Den Ursprungsbau bildet ein giebelständiger Kern­
bau, der in der ersten Hälfte des 15 .  Jahrhunderts 
im nördlichen Abschnitt des Grundstückes plat­
ziert wurde. Vermutlich fügte man bereits 1m 

Abb. 1: EG Gebäud.estruktur. 

Kernbau 

F/üge/bau 

A /1ba�1 

Erweiterung 
Flüge/bau 



32 

späten 15 .  Jahrhundert, Anfang des 16 .  Jahrhun­
derts den rückseitigen Flügelbau hinzu, der bis an 
den nördlichen Straßenverlauf heranreichte. Im 1 8 .  
Jahrhundert verbreiterte ein Anbau i m  Westen das 
Gebäude und veränderte dadurch dessen Ausrich­
tung von giebelständig zu traufständig. Erst im fol­
genden Jahrhundert erfolgte im Nordwesten eine 
zusätzliche Erweiterung des Flügelbaus. Die äußere 
Gestalt des Hauses ist in der nun folgenden Zeit im­
mer weiter verändert worden. Den letzten größeren 
Eingriff stellte der Abriss eines Nachbargebäudes 
dar, das über den westlichen Anbau mit dem Un­
tersuchungsobjekt verbunden war (Abb. 1 ) .  

Das Gebäude ist überwiegend i n  Backsteinmauer­
werk errichtet. Einzig am rückwärtigen Flügelbau 
konnte im 1 .  Obergeschoss eine Fachwerkkon­
struktion nachgewiesen werden. Die Innenwände 
sind weitestgehend in Fachwerk mit Backstein­
ausmauerung ausgeführt. Den oberen Abschluss 
bilden verschiedene Dachformen, die ineinander 
greifen. Das Dach des Kernbaus ist als Walmdach 
ausgebildet. Ein Satteldach schließt den Flügelbau 
samt westlicher Erweiterung ab und ragt nördlich 
in den Walm des Kernbaus hinein. Das Dach des 
westlichen Anbaus ist ebenfalls abgewalmt und 
mit dem D ach des Kernbaus verbunden, sodass 
beide Gebäudeteile von der Egersdorffstraße aus 
betrachtet einheitlich wirken. Dieser Eindruck 
wird zusätzlich dadurch unterstützt, dass Kern­
und Anbau von der klassizistisch gestalteten Süd­
fassade optisch zusammengefasst werden. Erst von 
Nordwesten wird die Verschachtelung der einzel­
nen Gebäudeteile deutlich (Abb. 2 und 3 ) .  

Abb. 2 :  Fassade Südwest. 

Kernbau 

Das Hauptgebäude wurde giebelständig nahe der 
damaligen südlichen Grundstücksgrenze erbaut. 
Die Grundfläche des Hauses war bau zeitlich ver­
mutlich komplett unterkellert. Im Erdgeschoss 
weist ein außermittig von Nord nach Süd ver­
laufender Unterzug in der Deckenfläche auf die 
anfängliche Raumaufteilung hin. Aus dieser Lage 
ergaben sich erste Raumstrukturen, die in den fol­
genden Jahrhunderten weiterentwickelt und den 
jeweiligen Lebensumständen angepasst wurden. 
Im schmaleren, durch den Unterzug markierten 
Abschnitt, wurden hintereinander die Einbauten 
bestehend aus Dörnse, Küche und Kammern an­
geordnet, im größeren Teil befand sich die Die­
le. Anfänglich war nur die beheizbare Dörnse als 
abgegrenzter Raum konzipiert . I nteressanterweise 
begrenzt dieser Längsunterzug noch heute die öst­
lichen Räume im Erdgeschoss. Im Obergeschoss 
wurden vermutlich weitere Kammern und ein 
Saal untergebracht. 

Abb. 3: Fassade T;flestansicht. 

Flügelbau 

Der Flügelbau schließt in Verlängerung der Ein­
bauten von Norden an den Kernbau an. Der Flügel­
bau nimmt nicht die gesamte Breite des Kernbaus 
auf, sondern ist etwas schmaler konzipiert .  Erdge­
schoss und 1 .  Obergeschoss bestanden zunächst ver­
mutlich aus jeweils einem großen Raum. Der Zu­
gang zum Flügelbau erfolgte zuerst über die große 
Diele im Erdgeschoss und möglicherweise über eine 
hintere Kammer im Obergeschoss des Kernbaus. 
Die Deckenbretter im Erdgeschoss des Flügelbaus 
zeigen keine Störung, sodass hier wahrscheinlich 
kein interner Treppenlauf ins Obergeschoss führte. 

Anbau 

Der an der Westseite hinzugefügte Anbau verbrei­
tert das Gebäude zusätzlich. Der Anbau orientiert 
sich nicht an der gesamten Länge des Kernbaus,  
sondern ist  deutlich kürzer. Der ursprüngliche 
Grundriss bestand vermutlich in beiden Geschossen 

I 
aus zwei annähernd gleichgroßen Räumen. 
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Erweiterung Flügelbau 

Diese Erweiterung schließt im Norden den Ver­
sprung zwischen Kern- und Flügelbau. Der 
Grundriss der Erweiterung orientiert sich wohl in 
erster Linie am Verlauf der öffentlichen Wegefüh­
rung der Straße Hinter der Bardowicker Mauer. 
Die außerwinklige Kubatur scheint daraufhin den 
räumlichen Erfordernissen angepasst worden zu 
sein. Durch den Abriss des Nachbarhauses (Bau­
jahr ca .  1 875) ,  das bis in die Mitte des 20. Jahrhun­
derts an der Westseite mit dem Anbau verbunden 
war, wurde eine zusätzliche bauliche Erweiterung 
benötigt, um die notwendigen Waschküchen und 
Sanitäranlagen unterzubringen. Zeitgleich wur­
de der bestehende Flügelbau als Straßenrandbe­
bauung bis an die Straße Hinter der Bardowicker 
Mauer herangeführt und mit den neueren Bau­
teilen optisch zu einer Einheit zusammengefasst . 
Im Rahmen dieser Baumaßnahme wurde an der 
Nordfassade des Anbaus eine Außentreppe ange­
fügt, die hier eine separate Erschließung ermög­
licht. 

Bauspuren im Gebäude 

Kellergeschoss 
Kernbau 

Der massiv in B acksteinmauerwerk errichtete 
Keller teilt sich in zwei Bereiche auf, die unabhän­
gig voneinander im Nordwesten und Südosten des 
Kernbaus angeordnet sind. Beide Bereiche sind 
derzeit nur von außen separat zu erschließen. Der 
nordwestliche Keller besteht aus verschiedenen 
zusammenhängenden Räumen. Den oberen Ab­
schluss bilden gemauerte tonnengewölbte D ecken. 
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Als Fugenmaterial dient der für diese Zeit und 
Region typische Hochbrandgips. Genutzt wur­
den die Keller wohl vorwiegend als Lagerräume. 
Besonders die Wandflächen der beiden nördlichen 
Haupträume sind in regelmäßigen Abständen von 
Nischen mit Segmentbogenabschluss bestückt, an 
deren Flanken keilförmige Nuten auf die Aufla­
gerpunkte von Regalböden hinweisen (Abb. 4) . 
Anhand von Grabungen im Bodenbereich des 
Erdgeschosses ergab sich ein aufschlussreiches 
Bild der bauzeitlichen Kellerkonstruktion. Die 
ursprünglichen Kellerwände ragen über die Wöl-

Abb. 4:  Wamlnische mit Nuten - A I,if/agerJür Regalbäden, 

bung der Tonnendecke hinaus und waren eben­
falls durch Nischen mit Segmentbogenabschluss 
strukturiert. Der obere Abschluss wurde jedoch 
ursprünglich durch Holzbalken mit aufliegenden 
Deckenbrettern gebildet. Diese Deckenkonstruk­
tion lässt sich an den Auflagerflächen oberhalb der 
freigelegten Segmentbögen ablesen, Die vorhan­
denen Tonnengewölbe gehören folgerichtig einer 

späteren Bauphase an (Abb. 5 ) ,  

Durch die Grabungen wurde ebenfalls eine große 
Backsteintreppe freigelegt, die mit einem geraden 
Verlauf ins Erdgeschoss führt (Abb. 6) . Merkwür­
dig ist die Anordnung dieser Treppe,  denn der 
Austritt liegt annähernd mittig in der ehemaligen 
Diele des Erdgeschosses. Die Treppenstufen sind 
deutlich abgelaufen, was auf eine starke Frequen­
tierung hinweist. Welchen Zweck dieser promi­
nente Zugang in den Keller hatte und welche 
Kellerfunktion sich daraus ergibt, konnte bislang 
leider nicht eindeutig geklärt werden. Möglich er-

Abb. 5: EG oJfenliegende Deckenkonstruktion des Kellers, 

scheint eine Art Gewerbekeller, da ein langer sch­
maler Erschließungsgang direkt nach außen zur 
Südfassade führt. Durch die Höhenunterschiede 
im Gelände war der Keller zur damaligen Zeit an 
der Südfassade wahrscheinlich ebenerdig zu er­
schließen. Historische Karten belegen weiterhin, 
dass das damals giebelständige Gebäude bis zum 
Ende des 17, Jahrhunderts an der Straße lag (Abb, 

7) , Diese Anordnung nahe des Straßenverlaufes 
hätte sich ebenfalls günstig auf eine gewerbliche 
Nutzung des Kellers ausgewirkt, Der Erschlie­
ßungsgang wird zudem von etwas erhöht liegen­
den begehbaren Nischen gesäumt, die ihrerseits als 
Lagerstätten genutzt wurden. 

Abb. 6: Backsteintreppe. 

Seitlich dieser Öffnungen zeugen Aufhängungen 
davon, dass diese Nischen durch Türen verschließ­
bar waren, was von kostbarem Lagergut zeugt. Le-
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Hälfte des 15 .  Jahrhunderts auftauchte, Entlang 
des Treppenlaufes befindet sich eine Lagernische, 
die für den Treppenlaufvermauert wurde, An den 
östlichen Kellerwänden weisen zahlreiche B aufu­
gen auf weitere ehemalige Öffnungen hin. Daraus 
lässt sich ableiten, dass der Ursprungskeller grö-

Abb, 7: Auszug aus historischer Karte /Ion 1682. Hierbei muss 
jedoch einschränkend erwähn t  werden, dass die Karte keine 
gebäl'ldegenaue Abbildung zeigt, da der Flügelbau nicht eingezeichnet 
ist, Es kam1 dennoch da/lon ausgegangen werden, dass die dal'nalige 
T;JIegejührung annähernd stimmig da/gestellt ist, 

diglich durch einen Pfeiler getrennt führte direkt ßer war. Anhand der Grabungen im Erdgeschoss 
neben der erwähnten Treppe eine weitere schmale 
Backsteintreppe in den ehemaligen Küchenbe­
reich des Hauses. Der Durchgang hat einen seg­
mentbogigen Sturz und ist durch Formsteine mit 
Taumotiv verziert. Diese Treppe scheint vor dem 
Einzug des Tonnengewölbes konstruiert worden 
zu sein, da das Tonnengewölbe an den Pfeiler und 
segmentbogigen Sturz heran gebaut wurde. Eine 
bauzeitliche Einordnung kflnn wohl ausgeschlos­
sen werden, da das Taumotiv erst ab der zweiten 

lässt sich diese Vermutung bekräftigen. An den 
dort freigelegten Backsteinwänden deuten Fugen­
schnitte Sichtmauerwerke an, die auf weitere, jetzt 
verschüttete Kellerräume hinweisen (Abb, 8) . 

Balkenkeller 

Der einzelne Kellerraum im Südosten des Gebäu­
des unterscheidet sich deutlich vom vorbeschrie­
benen Keller. Die Wandflächen sind hier mit re­
lativ breiten Nischen bestückt, die größtenteils 
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Abb. 8: EG y,'ennwand zwischen zwei Kellerräwnen, rechts ein 
vorhandener Raw/'I mit Tonnengewölbe, links ein verschütteter 
Kellerraum. 

nachträglich vermauert wurden. Durchgehende 
Baufugen in den Raumecken weisen darauf hin, 
dass die Westwand mit den vorhandenen Wand­
nischen erst später hinzugefügt wurde. Wahr­
scheinlich war also auch dieser Kellerraum ehe­
mals größer dimensioniert. Ob der Balkenkeller 
mit den anderen Kellerräumen verbunden war, 
konnte bislang leider nicht ermittelt werden, ist 
jedoch durchaus denkbar (Abb. 9) . 

An der südlichen Außenwand säumen zwei Wand­
öffnungen mit Segmentbogenabschluss die derzeit 
einzige Leuchternische des gesamten Kellers. Die 
linke Öffnung wurde sekundär komplett ver­
schlossen, die rechte Wandöffnung durch den Ein­
bau einer zusätzlichen Brüstungsebene umfunkti­
oniert .  Der obere Abschluss dieser Wandöffnung 
ist durch viertelgerundete Formsteine konstruiert. 
Diese Verzierung zeigt jedoch nicht ins Kellerin­
nere, sondern richtet sich zur Straßenseite. Dieses 

Abb. 9: Lel4chtemische zwischen zwei f;f1andnischen . 

Detail wird als Hinweis darauf gewertet, dass sich 
auch an dieser Stelle ein äußerer Zugang in den 
Keller befunden hat. Die Platzierung der Leuch­
ternische unterstützt diese Vermutung. An der 
Ostwand springen zwei Pfeiler mit Segmentbo­
genabschluss aus der Wandflucht hervor. In Ver­
bindung mit dem darüberliegenden Schornstein­
zug im Erdgeschoss scheint es sich um eine statisch 
notwendige Abfangung zu handeln, die nachträg­
lich eingefügt wurde. An der dahinterliegenden 
bau zeitlichen Wandfläche ist der Ansatz einer wei­
teren verschlossenen Wandnische zu sehen. Von 
besonderem Interesse ist der sekundär eingefügte 
Kellerhals, der im gebogenen Verlauf nach außen 
führt. Die Öffnung beginnt an der nördlichen In­
nenwand und endet im relativ schrägen Verlauf an 
der östlichen Außenwand. Warum der Kellerhals 
außerhalb des Raumes in der Ostfassade mündet, 
kann nur dadurch begründet werden, dass die öst­
liche Innenwand durch die Anordnung der Abfan-

Abb. 10:  Nordwand mit Kellerhals. 

gung und der Treppe keinen weiteren Platz bot. 
D ie Funktion des Kellerhalses kann nur vermutet 
werden. Der schräge Verlauf könnte auf eine Art 
Rampe hinweisen, die zum Befüllen des Kellers 
mit Waren hilfreich war. Da der Kellerhals zu ei­
ner späteren B auphase gehört, kann der Einbau 
auch als Hinweis darauf gewertet werden, dass sich 
die Funktion des Kellers von einem Gewerbekel­
ler zu einem Vorratskeller geändert hat. Der heu­
tige Zugang in den Keller von Osten her scheint 
nachträglich in die Außenwand eingefügt worden 
zu sein. Im Gegensatz zum vorbeschriebenen Kel­
ler wird die Decke hier durch eine Balkenlage mit 
aufliegenden Deckenbrettern gebildet .  Eine den­
drochronologische Untersuchung konnte die Höl­
zer auf das Jahr 1670 datieren (Abb. 10) .  

Zusammenfassung Keller 

Die bauzeitliche Kellerfunktion lässt sich leider 
nicht mehr rekonstruieren, da kaum noch ur-I 
sprüngliche Wandflächen einsehbar sind. Nur an 
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wenigen Stellen sind die oberen Segmentbögen­
abschlüsse von Wandnischen sichtbar, die j edoch 
keine Nutzungszuweisung erlauben, sondern nur 
Hinweise auf die ursprüngliche Balkendecken­
konstruktion geben. Erst durch den Einzug der 
Tonnendecke ergibt sich ein zusammenhängendes 
Bild des Kellers. Vermutet wird, dass der Keller 
über zwei Eingänge an der Südseite zugänglich 
war und die jetzt separierten Keller ehemals ver­
bunden bzw. der gesamte Kernbau ehemals unter­
kellert war. Durch die zahlreichen Wandnischen 
mit Auflagerflächen für Regalböden und den Kel­
lerhals wird ein genereller Lager- bzw. Vorrats­
keller vermutet. Die Nutzung als Gewerbekeller 
erscheint mit dem Einzug der Tonnengewölbe 
ebenfalls denkbar, obwohl der direkte Zugang in 
die Diele des Erdgeschosses eher ungewöhnlich 
ist. 

Erdgeschoss 
Das Untersuchungsobjekt wurde bis ins Jahr 2006 

in den Räumen des Erdgeschosses vom Schul- und 
Kulturamt der Hansestadt Lüneburg genutzt. Der 
Zugang erfolgte in dieser Zeit über vier Eingänge. 

Kernbau 

An der Südfassade, zur Egersdorffstraße gerichtet, 
befand sich die Haupterschließung des Kernbaus. 
Der Grundriss baut auf historischen Vorgaben auf 
und wurde den jeweiligen Erfordernissen entspre­
chend erweitert. Deutlich erkennbar ist noch der 
außermittig positionierte Unterzug, der den Kern­
bau in Nordsüdrichtung vermutlich seit dem 16 .  

Jahrhundert strukturiert. Die bauzeitliche Grund-
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risskonzeption ist leider nicht mehr nachvollzieh­
bar. Der vorbeschriebene Unterzug diente neben 
den statischen Erfordernissen wohl hauptsächlich 
als Richtlinie für die ab diesem Zeitraum begin­
nende Raumstrukturierung, die als allgemeine 
Modernisierungsmaßnahme in vielen mittelal­
terlichen Häusern Lüneburgs stattfand. Der sch­
malere östliche Abschnitt wurde für die Platzie­
rung der Einbauten, bestehend aus Dörnse, Küche 
und Kammern benötigt, der breitere Abschnitt 
als große Diele genutzt. Über die Raumausstat­
tung der Diele können leider keine Rückschlüsse 
mehr gezogen werden. Nur aufgrund der vorhan­
denen Deckenmalerei lässt sich vermuten, dass die 

ßen, dass die damalige Fassadenkonstruktion - an­
ders als heute - durch Fachwerk ausgebildet war. 
Besonders die unterhalb der Zapfenohren befind-

Raumgestaltung üppig gewesen sein muss. Die be- Abb. 11:  EG 1I1nenwand Süd Zapjel10hr /1/;t Holznägeln 

malten Holzbalken und Deckenbretter sind durch 
eine polychrome Beschlagwerksmalerei verziert. 
Das B eschlagwerk als Malereimotiv lässt sich für 
den norddeutschen Raum ins 16 .  Jahrhundert da­
tieren und kann somit als Richtwert für die oben 
beschriebene Modernisierungsmaßnahme ange­
führt werden. 
Von besonderem Interesse ist die südliche Innen­
wand des Kernbaus. Im Übergang zur Decke wird 
die Flanke des Fachwerkrähms sichtbar, das ana­
log zur vorbeschriebenen Deckenmalerei verziert 
ist. In regelmäßigen Abständen ragt ein horizontal 
ausgerichtetes ebenfalls bemaltes Zapfenohr aus 
dem Rähm in den ehemaligen Dielenraum hi­
nein. Diese Zapfenohren gehören vermutlich zu 
Hakenbalken, die aus der Fassade herauskragten. 
Jeweils zwei Holznägel halten diese Bauteile in ih­
rer Position (Abb. 1 1 ) .  

Die Anordnung dieser Bauteile lässt darauf schlie-

lichen Holznagellöcher weisen auf die Anordnung 
von Fachwerkständern im Erdgeschoss hin. Eine 
genauere Untersuchung dieses Befundes ergab zu­
dem, dass die Unterseite des Rähms von Zapfenlö­
chern durchzogen ist, die aufgrund ihres schrägen 
Verlaufes auf Kopfbänder oder Streben hindeuten 
(Abb. 12 ) .  Die aus der Fassade kragenden Haken­
balken wurden im Stockwerksbau als Auflager für 
vorspringende Geschosse genutzt .  Auf das Un­
tersuchungsobjekt übertragen, bedeutet dies, dass 
zumindest die Südfassade im 16. Jahrhundert aus 
Fachwerk in Stockwerksbauweise errichtet wurde 
und das Obergeschoss somit auskragte . Entlang 
der gesamten Südfassade des Kernbaus befinden 
sich in regelmäßigen Abständen die Zapfenohren. 
Daraus lässt sich weiter ableiten, dass es sich um 
eine Fachwerkfassade mit fünf Gebinden handelte. 

Eine detaillierte Beschreibung lassen die Befunde 
leider nicht zu. Der schmalere durch den Unterzug 
abgegrenzte Bereich des Erdgeschosses wurde für 

Abb. 12: Kernbafl EG 1I1nenwand Süd: Rährn lII;t 
Holznagellöchern und schrägen Zapjet1löchern an der Unterseite. 

die Einbauten benötigt. Den wohl ersten in sich 
abgeschlossenen Raum bildete dabei die Dörnse, 
die im Südosten des Gebäudes eingefügt wur­
de. Der relativ kleine Raum war beheizbar und 
hatte dadurch eine besondere Funktion. Die Art 
der Heizanlage kann nur vermutet werden. Die 
Bauspuren in diesem Raum lassen lediglich auf ei­
nen Wandkamin schließen, dessen Schlot in der 
östlichen . Traufenwand vermutlich bis zum Dach 
reichte. In der Literatur wird die Dörnse häufig im 
Zusammenhang mit einer Warmluftheizung be­
schrieben. Diese Heizungsart konnte hier bislang 
nicht nachgewiesen werden, da sich unterhalb der 
Dörnse der Balkenkeller befindet und somit eine 
Warmluftheizung vorerst ausgeschlossen werden 
kann. Da die Balken dieses Kellers j edoch dendro-

I 
chronologisch auf das Jahr 1670 datiert wurden, 
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handelt es sich nicht um die bau zeitliche Decken­
konstruktion. Daher kann die Kellerdecke im 16 .  

Jahrhundert durch ein - für eine Warmlufthei­
zung notwendiges -Tonnengewölbe konstruiert 
gewesen sein. Beide Heizungsarten kommen also 
infrage. Der an die Dörnse anschließende Kü­
chenbereich war zunächst offen gestaltet. Einzig 
in diesem Abschnitt konnten historische Boden­
platten ermittelt werden, die durch abweichende 
Plattengrößen und verschwärzte Bereiche ver­
mutlich auch den Standort der Feuerstelle zeigen 
(Abb. 13) .  

A bb. 13: Kernbau EG Fußboden : Bodenplatten., ggf. Abdruck der 
jrüherel1 Feuerstelle ;/11 offenen Küchenbere;ch. 

Der Feuerstelle gegenüber befindet sich der sch­
male, im Sturz mit Tauwerk verzierte Abgang in 
den Keller. Die Führung des  Rauchfanges nach 
außen lässt sich nur bedingt nachvollziehen. 
Für das 16. Jahrhundert lässt sich keine weitere 
Raumstrukturierung nachweisen. Denkbar sind 
dennoch Kammern, die als Einbauten bis zur 
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Nordwand des Gebäudes angeordnet sind und 
wohl als Schlafkammern genutzt wurden. Im 
nördlichen Abschnitt der ehemaligen Einbauten 
verweist eine Stuckdecke auf die Raumgestaltung 
des 17. und 18 .  Jahrhunderts (Abb. 14) . 

Da die vorbeschriebenen Deckenmalereien der 
Diele bis zur nördlichen Außenwand reichen, 
kann davon ausgegangen werden, dass dieser 

Abu. 14: Kerl'lbau EG: Stuckdecke. 

Raum im 16 .  Jahrhundert nicht weiter unterteilt 
war. Eine differenziertere Raumstrukturierung 
hat sich wohl erst in den nachfolgenden Jahrhun­
derten entwickelt. 

Flügelbau 

Der Flügelbau schließt an die Einbauten des Kern­
baus an. Der hausinterne Durchgang lag ver­
mutlich auch bauzeitlich im Bereich des jetzigen 
Flures. Beeindruckende Deckenmalereien zeugen 
von einem großen Festsaal, der ehemals die ge­
samte Breite des Flügelbaus einnahm. Im Norden 

weisen Zapfenlöcher im Deckenbalken auf Ständer 
einer Fachwerkwand hin, die den hinteren klei­
nen Raum vom Festsaal abtrennten. Anders als bei 
den Decken des Kernbaus sind die Deckenbalken 
des Flügelbaus auffällig beschnitzt. An der De­
cke lassen sich mindestens zwei (vermutlich sogar 
drei) übereinanderliegende Malereien ablesen. Die 
Ausdehnung aller Malereien nimmt die gesamte 

Abb. 15: Flügelbml EG: bemalte Holzualkendecke. 

Fläche des Festsaales ein, was den Rückschluss zu­
lässt, dass der bauzeitliche Grundriss über einen 
langen Zeitraum bestehen konnte (Abb. 1 5 ) .  
D ie  Fugen zwischen den Deckenbrettern wur­
den vermutlich aus ästhetischen Gründen auf der 
Bildseite mit feinem Leinengewebe überklebt. Die 
j etzt sichtbare Malerei zeigt als Motiv polychrome 
Beschlagwerkplatten mit wechselnden mittigen 
Darstellungen (Fruchtbündel, Engelsköpfe und 
Blüten) und liegt auf den Leinenstreifen. Da sich 
die Leinenstreifen teilweise gelöst haben, wird die 
Sicht auf eine sehr farbenfrohe Malerei ermögli-

cht, die unter den Leinenstreifen zum Vorschein 
kommt. D iese Befunde lassen vermuten, dass der 
Flügelbau vor der Umbaumaßnahme des 16 .  Jahr­
hunderts im Kernbau errichtet wurde. 
Die Leinenstreifen befinden sich auch unter der 
beschriebenen Deckenmalerei des Kernbaus und 
finden sich ebenfalls im Obergeschoss wieder. 
Verwunderlich ist der Stoß der Deckenbretter 

Abb. 16: Flügelbau EG: Stoß der Deckenuretter. 

mitten im Deckenfeld (Abb. 16 ) .  Normalerweise 
hätte der Stoß oberhalb eines Deckenbalkens lie­
gen müssen, um eine statisch sichere Befestigung 
zu gewährleisten. In diesem Fall ragen die De­
ckenbretter jedoch unterschiedlich lang in das De­
ckenfeld hinein, ein Auflager ist  derzeit nicht vor­
handen. Es scheint, als hätte man relativ zeitnah 
versucht diesen Fehler zu verdecken. Die teilweise 
noch vorhandenen Nägel weisen daraufhin, dass 
an dieser Stelle wohl bereits bauzeitlich ein Auf­
lager vorhanden war. Eine 4\rt Strecklatte wurde 
dieser Vermutung zufolge unter die Deckenbretter 
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genagelt und in die Ornamentführung der Ma­
lerei einbezogen. So ließe sich die scharfkantige 
Unterbrechung der bauzeitlichen Malerei erklä­
ren. Der Grund für die unsachgemäße Anordnung 
der Stöße kann sowohl in Materialknappheit als 
auch in einem Baufehler liegen. 
Ein weiteres Detail an der Decke zeugt von Um­
baurnaßnahmen im Kernbau, die bislang nur vom 

Abb. 17: Flügelbau EG: Decke Kern ba 1·1. 

Flügelbau aus sichtbar sind. Die Südwand des Flü­
gelbaus verspringt derzeit um ca. 30 cm in der 
vertikalen Ebene. In diesem Versprung gewährt 
eine Lücke Einblick in die Deckengestaltung des 
Kernbaus. Diese Lücke zeigt den Ansatz einer fein 
profilierten Stuckrahmung mit begleitenden Delf­
tel' Fliesen im Wandanschluss. Der S tuck scheint 
unterhalb der sichtbaren Stuckdecke im Kernbau 
zu liegen. Dort konnte diese zusätzliche Decke­
nebene trotz eingehender Untersuchung jedoch 
bislang nicht ermittelt werden. 
Es handelt sich demnach um eine frühere Decken-
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gestaltung, die großteils abgetragen wurde und 
nur noch in Resten vorhanden ist. Verwunderlich 
ist jedoch die Tatsache, dass diese Deckenebene bis 
in den Flügelbau hineinreicht. 
Eine eher grobe Datierung kann anhand der De­
ckenmalerei im Flügelbau vorgenommen werden. 
In der sichtbaren Deckenmalerei werden alle be­
grenzenden architektonischen Bauteile einge­
flochten. Dass sich der Versprung der Wandfläche 
nicht in der Malerei ablesen lässt, ermöglicht den 
Schluss, dass die Südwand mindestens bis zur Fer­
tigstellung dieser Malerei in einer Ebene verlaufen 
ist .  Bis ins 16 .  Jahrhundert hatte der benachbarte 
Raum im Norden des Kernbaus demnach eine fein 
profilierte Stuckrahmung, die im Wandanschluss 
von Delfter Fliesen begleitet wurde (Abb. 17) . 
Doch auch rein pragmatische Gründe könnten den 
Versprung in der südlichen Wandfläche zeitlich 
eingrenzen. Denn die streng symmetrische und 
bis in den Deckenspiegel hineinreichende barocke 
Stuckierung wäre wohl durch den Versprung nur 
schwer umzusetzen gewesen. Daher wird diese 
Baumaßnahme wohl zeitgleich mit dem Anferti­
gen der barocken Stuckdecke stattgefunden haben. 

Die Verwendung von Delfter Fliesen mit Land­
schaftsmotiv im kleinen Doppelkreis und kleinen 
Spinnen als Eckmotive grenzen die Datierung zu­
sätzlich ein. Dieses Motiv, vorwiegend in Blau ge­
halten, wurde erst im 18. Jahrhundert hergestellt. 
In der Zusammenfassung der Ergebnisse können 
der Versprung in der Südwand des Flügelbaus und 
die Herstellung der Stuckdecke im Kernbau also 
erst ab der Mitte des 18 .  Jahrhunderts stattgefun-

Abb. 1 8 :  Anbau EG: Podestfiir Ka/ll i/1. 

den haben. Weiterhin weisen die Delfter Fliesen 
auf den Standort eines Wandkamins hin. In der 
Nordwand des Kernbaus zeugt eine Revisions­
klappe von einem Schornsteinzug. Die Platzie­
rung eines Wandkamins an dieser Stelle ist dem­
nach sehr wahrscheinlich. 

Anbau 

Der Anbau wird ebenerdig über die Westfassade er­
schlossen. Hier lassen sich leider keine historischen 
Wand- und Deckengestaltungen nachweisen. Ein 
rechteckiges Podest lässt im Zusammenhang mit 
einem Schornstein in der östlichen Wandfläche 
auf den Standort eines Kamins schließen. Um das 
Podest herum befinden sich Tonfliesen, die einen 
Einblick in die historische Fußbodengestaltung 
geben. An einer Fliese konnte ein Motiv beobach­
tet werden, das zu einem dunkelgrün glasierten 
Spitzoval mit Blütenmotiv gehört (Abb. 18) . 

Abb. 19: Erweiterung Flüge/bau EG: Balkenkopfund 
Knaggenansatz, Schablonienll1g des oberen Wandabschnittes. 

Erweiterung Flügelbau 

Die Haupterschließung erfolgt an der Straßensei­
te sowie über den I nnenhof. Innerhalb dieses Ab­
schnittes zeugen in den Raum kragende Balken­
köpfe von der Fachwerkkonstruktion im Ober­
geschoss des Flügelbaus. Die Balkenköpfe zeigen 
Zapfenlöcher für die Knaggenanbindung. Die 
Wandflächen sind mit Schablonierungen verziert 
(Abb. 19) .  

Zusammenfassung Erdgeschoss 

Für den Kernbau lassen sich keine bauzeitlichen 
Raumstrukturen erkennen. Die älteste erkenn­
bare Grundrissorganisation kann vermutlich ins 
16. Jahrhundert datiert werden. Die Ergebnisse 
entsprechen dem Forschungsstand über die Lüne­
burger PatrizierarchitektuL Auch der Flügelbau 
entspricht mit der Anordnung eines großen, durch 
Deckenmalerei verzierten Festsaales mit dahinter­
liegender Kammer der typis,chen Bauweise. Der 
westliche Anbau sowie die Erweiterung des Flü-
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gelbaus dienten vermutlich nur der Platzerweite­
rung. Hier konnten keine Hinweise aufbesondere 
Nutzungen beobachtet werden. 

1. Obergeschoss 
Kernbau 

Die Erschließung des Obergeschosses erfolgt im 
Norden über den Flügelbau und an der Westseite 
über eine zweiläufige Außentreppe. Der Grundriss 
ist stark verbaut, sodass sich lediglich an hand der 
Decken- und Wandmalereien historische Raum­
strukturen nachvollziehen lassen. 

Vermutlich befanden sich der damaligen Wohn­
kultur entsprechend in den vorderen, zur Egers­
dorffstraße gerichteten Räumen die Schlaf­
kammern und daran anschließend nach Norden 
gerichtet ein großer Saal . Der Wechsel in den 
Deckenbalken (16 .  Jahrhundert) des Erdgeschos­
ses deutet zumindest ab diesem Zeitraum eine 
Treppenführung ins Obergeschoss an. Die Trep­
pe befand sich demnach mittig im südlichen Ab­
schnitt des Kernbaus, der Austritt lag vermutlich 
im Übergang zwischen den Schlafkammern 
und dem großem Saal im Obergeschoss. Eine bau­
zeitliche Treppenführung kann nur vage verortet 
werden. Eventuell deutet oberhalb der offenen 
Küche ein Wechsel in den Deckenbalken einen 
Treppenlauf ins Obergeschoss an. In verschie­
denen Räumen weisen Nagelleisten mit Leinwan­
dresten auf eine ehemalige Wandbespannung hin. 

Eine interessante Entdeckung konnte im nOl-döst­
lichen Teil des Kernbaus gemacht werden. Hier 
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beflllden sich neben den Deckenmalereien erst­
mals auch ältere Wandmalereien. 
Die Deckenfläche ziert eine Malerei durch poly­
chrom gestaltete Akanthusranken, die analog zum 
Erdgeschoss auf fugenkaschierenden, feinen Lein­
wandstreifen aufgetragen wurde. An der östlichen 
Außenwand und westlichen Innenwand zeigt sich 
eine Malerei mit ähnlichem Farbprogramm. Das 
Motiv konnte noch nicht genauer bestimmt wer­
den, eine ornamentale und in Teilen geometrische 
Formgebung scheint jedoch vorhanden zu sein. 
Die Ornamentkategorien der Deckenmalerei las­
sen eine zeitliche Eingrenzung auf Mitte des 17. , 
Anfang des 1 8 .  Jahrhunderts zu (Abb. 20 und 21 ) . 
Unterhalb der vorbeschriebenen Deckenmalerei 
liegt eine weitere Malerei mit Knorpelwerkmo­
tiv, die auf eine Raumgestaltung Ende des 16 .  
bis Anfang des 17 .  Jahrhunderts hindeutet (Abb. 
22) . Dieses Motiv schmückte den größten Raum 
des Obergeschosses aus, vermutlich den hinteren 
großen Saal. An den Decken des Obergeschosses 
konnten bis zu sieben verschiedene Malereien fest­
gestellt werden. Teilweise sind die dazugehörigen 
Wandgestaltungen ebenfalls vorhanden. 
An der nördlichen Innenwand deutet eine Öff­
nung einen ehemaligen Übergang zum Flügelbau 
an (Abb. 23) . Das vorhandene, jedoch rückseitig 
verbaute Holztürblatt kann den Zeitraum dieser 
Bauphase leider nicht eingrenzen, da es als beweg­
liches Element auch als Zweitverwendung genutzt 
worden sein kann. Durch einen Zwischenraum 
lässt sich der alte Türbeschlag ertasten. Der Form 
zufolge handelt es sich um ein barockes schmie­
deeisernes Kastenschloss. Das Türblatt müsste also 

Abb. 20: Kernbau 1 .  oe: 
Deckenmalereien. 

Abb. 2 1 :  Kernbau 1. oe: 
vVandl'nalereien. 

aus dem 17. bis 1 8 .  Jahrhundert stammen. 
Links neben der Türöffnung ist ein Versprung in 
der Wandfläche. Im oberen Abschnitt verbreitert 
sich der Versprung und scheint in eine ehemalige 
Fensteröffnung überzugehen. Warum dieses De­
tai l  derart verschachtelt i s t ,  konnte bislang nicht 
nachvollzogen werden. Verfolgt man den Verlauf 
der oberen Öffnung bis ins Dachgeschoss , lassen 
sich hier erstmals Formsteine einer wohl bauzeit­
lichen Fensteröffnung abtasten. Das kann als erster 
baulicher Hinweis darauf gewertet werden, dass 
der Kernbau ursprünglich als Backsteingebäude 
mit Dreiecksgiebel konstruiert war. 

Flügelbau 

Der Flügelbau wird über die Nordseite des Kern­
baus und über eine gewendelte Treppe von der 

Abb. 22: Kernbau 1 .  oe: Deckemnalerei Knorpe/werkn'lOtiv. 

Erweiterung des Flügelbaus aus erschlossen. Das 
Obergeschoss ist in Fachwerkbauweise errichtet. 
Anhand der bemalten Holzbalkendecken lassen 
sich auch hier die ursprünglichen Raumstruk­
turen ablesen (Abb. 24-27) . 

Bauzeitlich bestand das Obergeschoss aus einem 
einzigen großen Saal .  Erst in der Folgezeit wur­
den ein hinterer Raum und ein Mittellängsflur ab­
geteilt. Die mit Schiffskehlenmotiven beschnitz­
ten Deckenbalken unterscheiden sich stark von 
den Balken der anderen Bauteile. Nur in diesem 
Bauteil unterstützen leicht gerundete Kopfbän­
der die Auflagerpunkte der Deckenbalken in den 
jeweiligen Außenwänden. An den Kopfbändern 
werden die Schiffskehlenmotive der Balken fort­
geführt. Die Decken zeigen zum Teil drei über­
einanderliegende Malereien, die sich jedoch leider 
nicht auf entsprechende Wandgestaltungen über­
tragen lassen. 

I 
Im Gesamten scheint der Flügelbau dennoch auf-
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Abb. 23 : Kernbal.1 1 .  oe Innenwand Nord: vermutlich 
bauzeitlicher Übergang zum Flüge/bau und u rsprüngliches Fenster. 

wändiger gestaltet zu sein. An der ehemals west­
lichen Außenwand lässt sich die Fachwerkkon­
struktion noch besonders gut ablesen. Die Kon­
struktion der Wandfläche ermöglichte durch die 
regelmäßige Anordnung der Fachwerkständer 
eine starke Durchfensterung des Raumes. An den 
Innenseiten der Ständer zeugen Schnitzereien von 
den Platzierungen der Fenster. Demnach wurde 
wohl j edes Ständerpaar oberhalb des Brüstungs­
riegels zur Aufnahme eines Fensters herangezo­
gen. Die in den Raum zeigenden Ständerflächen 
sind merkwürdig flach und schmucklos, was darin 
begründet sein könnte, dass diese Flächen ehemals 
mit einer verzierten Leiste bedeckt waren. 
Die Aussteifung der Wandkonstruktion findet in­
nerhalb der vertikalen Ebene lediglich über Fuß­
bänder statt, da die niedrige Raumhöhe und die 
Durchfensterung keine andere Möglichkeit zulas­
sen. Die Verwendung der Kopfbänder dient neben 
der Zierde auch der horizontalen Aussteifung der 
Fachwerkgebinde und sichert so das Gefüge. Die 
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Abb. 24: Flügelbau 1. 
Obelgeschoss: Fach l.IIerkstäl1 der. 

Abb. 25: Flügelbau 1 .  

Obelgeschoss: Sandste;nkoI1sole. 

Gestaltung der Deckenbalken durch Schnitzereien 
in Form von Schiffskehlen kann auch als Hinweis 
auf die B auzeit des Flügelbaus herangezogen wer­
den. Dieses Motiv wurde ab dem 16 .  Jahrhundert 
im niederdeutschen Raum verwendet. Die Aus­
führung ist noch sehr einfach, was auf den Be­
ginn des 16 .  Jahrhunderts verweisen kann.  An der 
Südwand des Flügelbaus fällt der vorbeschriebene 
Durchgang zum Kernbau auf, an dessen Laibungen 
noch Verputz mit Farbresten zu beobachten ist. Da 
zwischen Kernbau und Flügelbau ein Niveauun­
terschied von ca. 70 cm zu überwinden ist, be­
findet sich die Türöffnung etwas erhöht in der 
Wandfläche. Aus diesem Grund musste der Tür 
auf der Flügelbauseite wohl auch eine kleine Trep­
pe vorgelagert werden. Diese Maßnahme zeichnet 
sich durch einen Wechsel im letzten Deckenbal­
ken ab. Rechts neben diesenl Türdurchbruch ist 

Abb. 26: Fhigelbau 1. Obelgeschoss: Deckenbalken I'n;t Kopfbal1d. 

Abb. 27: Flügelbal.1 1. Obelgeschoss: Deckenll'lalere;. 

1m oberen Wandabschnitt eme Sandsteinkonsole 
montiert, die mit Beschlagwerkornamenten ver­
ziert ist. Bei genauer Betrachtung konnte festge­
stellt werden, dass sich die Konsole auf derselben 
Putzschicht befindet, die in Teilen bis in die Tür­
laibung verfolgt werden konnte. Da das Beschlag­
werk als Ornament im 16. Jahrhundert aufkam, 
könnte der Durchgang ebenfalls zeitlich in dieses 
Jahrhundert projiziert werden. 

Anbau 

Der Zugang zum Anbau erfolgt über den Kern­
bau. Noch bis 1957 war der Anbau im Westen mit 
einem weiteren Gebäude verbunden. Nachdem 
aus statischen Gründen ein Abriss notwendig wur­
de, musste die Westfassade des Anbaus neu aufge­
baut und als Erschließung des Obergeschosses eine 
Außentreppe angefügt werden. 
Daher lässt sich lediglich an der südlichen Außen­
wand noch die bauzeitliche Konstruktion able-
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Kernbau) ist in Fachwerkbauweise mit Backstein­
ausmauerung errichtet. Hier weisen die unter­
schiedlich dimensionierten Fachwerkständer da­
raufhin, dass die Wand vermutlich im Zusammen­
hang mit der Errichtung des Anbaus neu aufgebaut 
und in der Folgezeit weiter verändert wurde. 

Von besonderem Interesse ist eme zweitverwen­
dete Saumschwelle, die an der Ostwand als Rähm 
Wiederverwendung fand (Abb. 29) .  Die Deplat-

sen. Der in Backsteinmauerwerk errichtete Anbau zierung wird anhand von zahlreichen Zapfen- und 
wird an dieser Seite über zwei Fenster mit Korb- Holznagellöchern und der verdrehten Anordnung 

Abb. 28: Anbau 1 .  Obelgeschoss: Fenster mit Korbbogen. 

bogenabschluss belichtet (Abb. 28) . 
Verschiedene Holzdübel im Mauerwerk verweisen 
auf eine Raumgestaltung 'mit Wandbeplankung. 
Die genaue Deckengestaltung lässt sich nicht 
mehr nachvollziehen. Unterhalb der Deckenbal­
ken zeichnet sich jedoch eine schmale Beplankung 
ab, die auf eine verputzte Decke deutet. I 
Die östliche Innenwand (ehemalige Außenwand 

sichtbar. Die beschnitzten Aussparungen richte­
ten sich ursprünglich nach unten und fixierten die 
Deckenbalken zusätzlich. 
Die Saumschwelle ist nur sehr einfach verziert und 

Abb. 29: Anbau 1. Obelgeschoss: Als Rähl'l1 l.II;ederverwendete 
Saul'lIschwelle lII;t Zapjen- und Holznagellächern . 

zeigt nach jetzigem Kenntnisstand keinen Farbauf­
trag. Wo die Schwelle ehemals verbaut war, ist 
nicht mehr nachvollziehbar. Durch die schrägen­
Zapfenlöcher und die dezente Art der Verzierung 
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kann dennoch von einer untergeordneten Außen­
wand ausgegangen werden, die mindestens durch 
Fußbänder gestaltet war. 

Erweiterung Flügelbau 

Dieses Bauteil wird über eine gewendelte Innen­
treppe und den Flügelbau erschlossen. Die Wand­
flächen des Treppenhauses sind durch farbig ab­
gesetzte Zonierungen strukturiert, wie sie für das 
19.  Jahrhundert typisch sind. 
Aufschlussreich sind die ehemaligen Außenwände 
des Flügelbaus, da sie erstmals einen Eindruck der 
ursprünglichen Fassadengestaltung liefern. An den 
östlichen Wandflächen zeigt sich das ehemalige 
Sichtfachwerk zumindest im unteren Wandab­
schnitt etwas genauer (Abb. 30) . Die Schwelle war 
den B efunden zufolge oben und unten durch eine 
durchlaufende Nut verziert. Die geschwungenen 
Fußbänder zeigen am Übergang zur Saumschwel­
le eine Schnitzerei, die auf ein Schiffskehlenmotiv 
deutet. 

Abb. 30: Enveitentng Flüge/bau 1. übe/geschoss: Sichtfachwerk 
Flügelbau, Fußband Schi[fskehleI'l1'l1otiv? 

Auf dem Fachwerk liegt em hellblauer Farbauf­
trag, der durchaus der bauzeitlichen Gestaltung 
entsprechen kann. Die mit Backsteinen ausgemau­
erten Gefache waren vermutlich verputzt. 

Zusammenfassung 1. Obergeschoss 

Durch zahlreiche Umbauten lassen sich die ehe­
maligen Raumstrukturen nur bedingt bestim­
men. Die verschiedenen Deckenmalereien können 
auf Grundlage der Ornamentkategorien in einen 
Zeitraum zwischen dem frühen 16. Jahrhundert 
und dem 18 .  Jahrhundert datiert werden. Dadurch 
bieten die Malereien im Zusammenhang mit den 
Resten von Wandgestaltungen eine beeindru­
ckende Vorstellung von der jeweiligen Ausstat­
tung im Wandel der Epochen. 

Dachgeschoss 
Im Dachgeschoss gehen die einzelnen Baukörper 
ohne bauliche Trennung ineinander über. Eine 
Differenzierung wird anhand von Niveauunter­
schieden und durch die Anbindung der einzelnen 
Dachwerke sichtbar. Die Haupterschließung erfolgt 
über das im Norden gelegene, vom Erdgeschoss bis 
ins Dachgeschoss durchgehende Treppenhaus in der 
Erweiterung des Flügelbaus. Eine weitere Treppe 
ist mittig im Kernbau angeordnet und ermöglicht 
den Zugang über das Obergeschoss. 

Kernbau 

In der Literatur wird der Kernbau als giebelstän­
diges Gebäude mit einfachem Satteldach (Ur­
sprungs dach) beschrieben. Die nachträgliche 
Abwalmung im Norden und Süden des Gebäu-

des wird wohl vor der Errichtung des Flügelbaus 
stattgefunden haben. Die Baumaßnahme wird 
durch die Verwendung unterschiedlicher Hölzer 
deutlich. Die Walmschifter sind in Nadelholz, die 
Sparren des Ursprungsdaches in Eiche abgezim­
mert. Dem dendrochronologischen Gutachten zu­
folge verweisen die Sparren des Ursprungsdaches 
auf ein Fälldatum um 1438 .  Die Dachkonstruk­
tion ist als dreifaches Kehlbalkendach ausgeführt. 

Die Verbindung zwischen Kehlbalken und Spar­
ren erfolgt durch ein Weichschwanzblatt, im First 
sind die Sparren durch ein einfaches gerades Blatt 
verbunden. Das gesamte Dachwerk weist zahl­
reiche Spuren von zweitverwendeten Hölzern auf, 
was durch fehlplatzierte Zapfenlöcher und un­
stimmige Holzverbindungen deutlich wird. 

Abb. 31: Kembau 
Dachgeschoss Abbundzeichel'l 
additiv: gestäl'l'llnt. 

Abb. 32: Kernbal.l Dachgeschoss 
Abbul'ldzeichen additiv: geritzt. 
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Die differierenden Abbundzeichen zeugen zusätz­
lich von einer Zweitverwendung der Hölzer (Abb. 
31 und 32) . Besonders an den Kehlbalken tauchen 
geritzte und gestämmte Abbundzeichen der ad­
ditiven Schreibweise auf. Die Verwendung ande­
rer Werkzeuge veranschaulicht die verschiedenen 
Bauphasen. 
Im südlichen Abschnitt des Daches befinden sich 
zwei Fachwerkwände, die eine ehemalige Raum­
aufteilung lediglich andeuten. Die Abbundzeichen 
dieser Wände sind in römischer Schreibweise ver­
fasst, was eine weitere Bauphase belegt. 

Abb. 33 : Ke1'l1bal.{ Dachgeschoss: Sparren /'l'Iit Kerbe. 

An verschiedenen Sparren konnte etwas oberhalb 
des Fußpunktes eine Kerbe beobachtet werden, die 
vermutlich Aufschluss über den Transport der Höl­
zer gibt (Abb. 33) .  Denkbar ist, dass die Kerbe als 
Richthilfe fungiert hat. In diesem Fall wären Seile 
in die Kerben gehakt und die Sparren über eine Seil­
winde auf die Dachgeschossebene gezogen worden. 
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Flügelbau 

Durch den Niveauunterschied zwischen Kern­
und Flügelbau ist ein Teil der ehemaligen nörd­
lichen Außenwand des Kernbaus nach wie vor 
sichtbar. In diesem Abschnitt zeigt sich die be­
reits beschriebene bauzeitliche Fensteröffnung des 
Kernbaus. 
Deutlich setzt sich die sekundäre Vermauerung 
von der bauzeitlichen Fassade ab. Eine kleine Lü­
cke gibt Auskunft über die Gestaltung der bau­
zeitlich verwendeten Anschlagsteine. D emnach 
wurden Formsteine mit doppeltem Wulst verwen­
det (Abb. 34) . 

Abb. 34:  Flügelbau Dachgeschoss: Formstein Fensteriiffi'lUng. 

Der obere Abschluss der Fensteröffnung wird 
durch einen geraden Holzbalken gebildet, wo­
durch die durch Formsteine gestaltete Fensterrah­
mung unsanft durchbrochen wird. Dieser Befund 
deutet auf eine Umbau maßnahme hin, die ver­
mutlich im Zusammenhang mit der Abwalmung 
des Daches vorgenommen wurde. Historisches 

Kartenmaterial von 1 598 und 1682 zeigt das Ge­
bäude straßenseitig mit Staffelgiebel und rückwär­
tig mit einem Dreiecksgiebel. Obwohl es sich da­
bei um keine gebäudegenaue Darstellung handelt, 
da der Flügelbau aufbeiden Karten nicht eingetra­
gen ist, kann dennoch im Zusammenhang mit den 
Befunden davon ausgegangen werden, dass der 
rückwärtige Giebel als Dreiecksgiebel ausgebildet 
war. Ein Staffelgiebel kann ausgeschlossen wer­
den, da diese Zierform der zur Straße gewandten 
Fassade vorbehalten war. Zu beiden Seiten des 
einsehbaren Abschnittes der ehemaligen Nordfas­
sade und oberhalb des begrenzenden Holzbalkens­
deuten Auswechselungen im Mauerwerk auf einen 
Abbruch der Giebelwand hin. Das Dach des Flü­
gelbaus ist vermutlich im 19. Jahrhundert mit dem 
Dach der Erweiterung des Flügelbaus zusammen­
gefügt worden und weist keinerlei bauzeitliche 
Spuren mehr auf. 

Anbau 

Auch hier lässt sich das ursprüngliche Dachgefü­
ge nicht mehr rekonstruieren, da fast das gesamte 
Dachwerk aus zweitverwendeten Hölzern besteht. 

Zusammenfassung Dachgeschoss 

Durch die Vielzahl an zweitverwendeten Hölzern 
lassen sich wenig Rückschlüsse auf die jeweils 
bauzeitliche Konstruktion geben. 

Fassaden 

An der Nord- und Westfassade lassen sich kaum 
noch historisch interessante Bauspuren ablesen. 
Die Südfassade hat sich im 18. Jahrhundert durch 
die Errichtung des Anbaus stark verändert. Ver­
mutlich bestand bis zu diesem Zeitraum die Fach­
werkfassade des giebelständigen Kernbaus. Mit 
der Verknüpfung beider Gebäudeteile sollte eine 
Putzfassade das Gebäude auch nach außen ver­
einheitlichen. Entsprechend der damaligen Ge­
staltungsauffassung wurde die Südfassade durch 
rhythmische Fenstergliederungen und eine mittig 
angeordnete Eingangssituation strukturiert. Da 
sich dieser Gestaltungswille nicht in jedem Fall 
mit dem vorhandenen Grundriss in Einklang brin­
gen ließ, kam es zu ungewöhnlichen Verschach­
telungen zwischen Trennwänden und Fenstern. 
Ein Aquarell von Rudolf Jochmus ( 1879) zeigt 
die Südfassade noch mit einer ebenerdig angeord­
neten hölzernen Tür (Abb. 35) .  Dabei handelt es 
sich wohl um den ehemaligen Zugang zum Keller, 
der noch einer frühen Bauphase des Kernbaus zu­
geordnet wird. Diese Tür zeichnet sich nicht mehr 
an der Putzfassade ab, sie muss demnach Ende des 
19 . ,  Anfang des 20 .  Jahrhunderts verschlossen 
worden sein. 
Aufschlussreiche Befunde konnten an der Ostfas­
sade ermittelt werden. Hier zeigt sich die Fassa­
de noch backsteinsichtig und veranschaulicht da­
durch Bauspuren, die bis zur Errichtung des Kern­
baus zurückreichen könnten. Der interessanteste 
und wohl auch älteste Befund zeichnet sich im 
südlichen Abschnitt der Fassade ab. Auf Höhe des 

I . .  
Erdgeschosses lässt sich eine Offnung mit spitz-
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Abb. 35: Aquarell Rudo!fJochrllus, 1879 (MuseulIl Liineb'/Jg). 

bogigem Abschluss nachweisen. Wenn man die 
Platzierung auf den mutmaßlichen Grundriss des 
16 .  Jahrhunderts überträgt, fällt auf, dass sich diese 
Öffnung im Bereich der angenommenen Dörn­
se befunden haben muss. Da die Dörnse jedoch 
zumindest anfänglich als einziger kleiner abge­
schlossener Raum beheizbar war, wäre eine der­
art große Öffnung eher hinderlich. Verfolgt man 
diesen Gedankengang weiter, müsste die Öffnung 
folgerichtig zu einem Grundriss gehört haben, der 
offener gestaltet war. Vielleicht verbarg sich hinter 
der Öffnung auch eine Art Nebeneingang. Dazu 
würde dann auch ein fast bodentiefes Fenster 
passen, dessen Baufugen sich unmittelbar an den 
"Nebeneingang" anschließen (Abb. 36) . 

Im weiteren Verlauf der Fassade zeichnen sich ehe­
mals große Fensteröffnungen ab, die von relativ 
langen Holzstürzen überdeckt werden. Die Bauart 
entspricht der des 16. Jahrhunderts. Durch die ge­
raden Holzstürze gelang eine größere Belichtung 
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Abb. 36: Fassade Ost Baufi.lge: Öffnung mit Spitzbogenabschluss. 

der Räume als durch spitzbogige oder segment­
bogige Öffnungen. Das Obergeschoss zeigt derart 
starke Auswechselungen im Mauerwerksgefüge, 
dass kaum noch historische Fensteranordnungen 
rekonstruiert werden können. Einzig im vorde­
ren südöstlichen Abschnitt deuten andere Stein­
formate eine vermauerte Fensteröffnung an, die 
lediglich an der Innenwand einen Holzsturz zeigt 
und damit ebenfalls ins 16 .  Jahrhundert zu datie­
ren ist. Im südöstlichen Bereich zeichnet sich zu­
dem ein Schornstein in der Fassade ab. 

Die Fassadenfläche des anschließenden Flügelbaus 
ist ebenfalls stark verbaut. Holzstürze deuten auch 

hier auf die Fensteröffnungen des 16 .  Jahrhunderts 
hin. Das Obergeschoss ist in Fachwerkbauweise 
ausgeführt . D ie mit Backsteinen ausgemauerten 
Gefache sind wohl auch ausgewechselt, da kein 
einheitliches Verlegemuster zu erkennen ist. Be­
sonders deutlich lässt sich die Erweiterung des Flü­
gelbaus zur Straße Hinter der B ardowicker Mauer 
im Steingefüge ablesen. Eine senkrechte Baufuge 
trennt die Bauphasen deutlich voneinander. 

Zusammenfassung der Ergebnisse 

Im Laufe der bauhistorischen Untersuchung konn­
ten zahlreiche Bauspuren gesammelt werden, die 
Hinweise auf die Nutzung der Räume innerhalb 
des Gebäudes geben. Eine dendrochronologische 
Untersuchung datiert den Kernbau auf 1438/39. 

In diesen Zeitraum lassen sich leider nur wenige 
Befunde einordnen, was zur Folge hat, dass die 
Raumstrukturen der Bauzeit kaum rekonstruiert 
werden können. 

Am ergiebigsten erWIes sich die Zeit ab dem 16 .  

Jahrhundert. Hier zeugen unterschiedliche, zum 
Teil übereinanderliegende Deckengestaltungen 
von einem stetigen Wandel der Dekorations­
formen und sich ändernden Raumabwicklungen. 

Bis zum jetzigen Zeitpunkt konnten nur die of­
fenliegenden Befunde aufgenommen und analy­
siert werden. Es bleibt abzuwarten, welche wei­
teren spannenden Erkenntnisse sich während der 
bevorstehenden Sanierung ergeben. Besonderes 
Augenmerk liegt dabei auf dem Keller. Dort wer­
den weitere, jetzt noch verschüttete Räume ver-

mutet, die vielleicht genaueren Aufschluss über 
die Gebäudenutzung und Lebensumstände der da­
maligen Zeit geben können. 

Jedes neue Indiz vervollständigt die Geschichte 
Lüneburgs ein Stück weit und trägt dazu bei ,  den 
Stand der Forschung zu untermauern. 
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Anmerkungen zu einem Schornstein im Flügelbau des Hauses 
Bardowicker Straße 2 6  

Heiner Henschl<e 

Vorbemerl<ung 
Gegenstand des Berichtes ist der Flügelbau der 
Gebäude B ardowicker Straße 26 und 27. Die Be­
sonderheit dieses Flügelbaues liegt in  einer mit­
tigen Längsteilung durch alle Geschosse auf der 
Parzellengrenze, wobei die nördliche Hälfte dem 
Gebäude Nr. 26 zugeordnet ist und die südliche 
Hälfte dem Gebäude Nr. 27 (Abb. 1 ) .  Die den­
drochronologische Untersuchung ergab für die 
eichenen Hölzer der D achsparren das Fälldatum 
1454 und für die Trennwand des Dachgeschosses 
das Fälldatum 158 1/821 . Damit ist ein Baudatum 
von 1 583 anzunehmen unter Verwendung älterer 
Hölzer für die Dachkonstruktion. 

Die besondere Konstruktion mit der Teilung lässt 
sich über die Eigentumsverhältnisse um 1583 auf­
klären. Bereits seit 1490 ist die Familie Schröder 
im Besitz des Grundstücks Bardowicker Straße 26 .  

Seit 1 562 ist e s  als Brauhaus bezeichnet2. 1 576 er­
warb Jochim Schröder das Grundstück Bardowi­
cker Straße 27. 1 583 wurde ihm auch das Grund­
stück Bardowicker Straße 26 von seinen Brüdern 
und Miterben übertragen, so dass er nun im B esitz 
beider Grundstücke war. Im selben Jahr erbaute er 
den Flügelbau mit der noch heute existierenden 

mittleren Trennung. Nach seinem Tod 1620 wur­
den die Grundstücke wieder geteilt und getrennt 
verkauft (Nr. 26 in 1621 und Nr. 27 in 1622) 3. 

Im Rahmen der Untersuchung soll vor allem ge­
klärt werden, wie der etwa mittig im Gebäude 
liegende Schornstein bauzeitlich einzuordnen ist. 
Der Schornstein liegt innerhalb der Mittelwand 
des Flügelbaues etwa 2/3 in der nördlichen und 
1/3 in der südlichen Hälfte. 
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N r. 28 N r. 27 N r. 26 N r. 25 

I 
Abb. 2: Baraowicker Str. 28 bis 25 um 1870 (Ausschnitt) Foto : Raphael Peters (Museuni Lüncblll;g) . 
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Beide Hauptgebäude sind heute stark verändert 
und lassen nur noch wenige Rückschlüsse auf eine 
frühere Gliederung und Bauzeit zu.  
Ein Foto aus der Zeit um 1870 zeigt noch die im 
Wesentlichen bauzeitlichen Giebel, die anhand 
der stilistischen Merkmale in die erste Hälfte des 
16 .  Jahrhunderts eingeordnet werden können 
(Abb. 2)4 .  Während Nr. 27 noch den 7-teiligen 
Staffelgiebel aufweist, sind die Staffeln von Nr. 26 
- ursprünglich ebenfalls 7 - bereits abgenommen. 

Der Flügelbau Bardowicl<er Straße 26/27 
Der zum Gebäude Bardowicker Straße 27 gehö­
rige nördliche Teil des Flügelbaues war für die 
Untersuchung nicht zugänglich, insofern schöpfen 
sich die Informationen zu Nr. 27 aus den zur Ver­
fügung stehenden Unterlagen und Plänen. 

Keller: Der zweigeschossige Flügelbau ist massiv er­
richtet mit einer Teilunterkellerung nach Osten in 
der südlichen Hälfte (zu Bardowicker Straße 27) . 

Das Erdgeschoss weist nach Norden (zu Bardowi­
cker Straße 26) 4, nach Süden 4 Fensterachsen und 
eine Tür auf. Die südlichen Fensterachsen weisen 
eine gleichmäßige Auf teilung innerhalb der Fas­
sade auf, die bei Umbauten offensichtlich stark 
verändert wurde. Hier zeigt sich ein deutlich län­
gerer Flügelbau als auf der nördlichen Seite. Ein 
Schornstein ist im Erdgeschoss der nördlichen Sei­
te nicht erkennbar. 
Das Obergeschoss weist nach Norden ebenfalls 4 ,  
nach Süden 5 Fensterachsen auf. Möglicherweise 
zeigt sich hier die bauzeitliche Länge des Flügel-

Abb. 3: Fassade Flügelbau auf der Nordseite (zu Nr. 26) .  

baues. Die ursprüngliche Anordnung der Fenster 
und deren Breite auf der Nordseite lassen sich an­
hand der Stürze noch ablesen. D abei zeigt sich, 
dass etwa mittig ein deutlich breiterer Pfeiler be­
stand und auch noch besteht als an den benachbar­
ten Fenstergruppen (Abb. 3) . Bei vergleichbaren 
Objekten konnte in den sehr breiten Fassaden­
pfeilern ein Kamin nachgewiesen werden. Dieser 
Vermutung kann hier j edoch nicht weiter nachge­
gangen werden. 
Im Obergeschoss der nördlichen Hälfte befin­
det sich der mehrzügige Schornstein ,  der in die 
Trennwand der beiden Haushälften integriert ist. 
Er ragt mit den Abmessungen von ca.  214 x 35 
cm in die beiden Räume dieser Haushälfte und 
etwa 15 cm in die Räume der südlichen Hälfte, 
hat somit eine Gesamtabmessung von ca. 214 x 70 
cm, wovon ca. 14 cm eine spätere Beimauerung 
einnehmen. 
Der Schornstein ist mit einem dünnen Gipsputz 
überzogen, offensichtlich bauzeitlich, der später 

Abb. 4: Das Dachgeschoss Richtung Osten, rechts die mittige 
7l'ennwand mit dem Schornstein, 

mit einem ca. 10 - 1 5  mm dicken weiteren Gips­
putz verputzt wurde, wobei der ursprüngliche 
Gipsputz aufgehackt wurde. Die massive Längs­
Trennwand ist heute vollständig verputzt. 
Die das Obergeschoss gliedernde Fachwerk-Quer­
wand stößt gegen den Schornstein und ist jüngeren 
Datums. Ein zweiter Schornstein am östlichen 
Ende des Flügelbaues ist ebenfalls jüngeren Da­
tums und soll hier nicht weiter behandelt werden. 
Im Obergeschoss der südlichen Hälfte wurde bei 
Sanierungsarbeiten 1998 eine qualitätvolle De­
ckenmalerei des 16 .  Jahrhunderts freigelegt5 .  In 
der nördlichen Hälfte konnt,e bei  den Untersu­
chungen nur ein ockerfarbener Anstrich von De-

Abb.  5: Das Dachgeschoss Richtung Westen, i/1 Bildmitte die 
7l'ennwand mit dem Schomstein. 

cke und Balken gefunden werden .  
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Das Dach ist als Kehlbalkendach ausgebildet mit 
einer Kehlbalkenlage und einem Hahnenbalken. 
Die Räume des Dachgeschosses und der Kehlbal­
kenlage dienten der benachbarten Tischlerei als 
Lager- und Abstellräume (Abb. 4 und 5) . 

Das D ach besteht aus 9 Gespärren, wobei zwi­
schen dem 1 .  und 2. Sparren von Osten ein wei­
terer Hilfssparren eingebaut ist, der j edoch nur 
wenig über die Kehlbalkenlage hinausgeht. Das 
Material der Sparren ist Nadelholz (Sparren 1,  2 ,  
4 ,  5 und 6 )  und Eiche (Sparren 3 ,  7, 8 und 9 ) ,  die 
Kehlbalken und Hahnenbalken sind durchgehend 
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aus Eiche mit einem geringen Querschnitt abge­
bunden. Die Kehlbalken und Hahnenbalken sind 
mit einem sorgfältig ausgebildeten Holznagelkopf 
angeblattet (Abb. 6) . 

An einigen Sparren und Kehlbalken wurden Ab­
bund zeichen aus römischen Ziffern gefunden, die 
von Ost nach West zählen. Dabei beginnt die er­
haltene Zählung mit II auf dem Sparren 4 und en­
det mit I I I I I I  (Kehlbalken) oder VI (Sparren) auf 
dem Sparren 8. Auffällig ist, dass die ersten beiden 
Sparren nicht mitgezählt werden. Dies lässt sich 
dadurch erklären, dass das Haupthaus Nr. 27 etwa 
1 , 8  m länger ist und der Beginn der Zählung mit 
dem ersten Sparren des Hauses Nr. 27 beginnt. 

Die Abbundzeichen befinden sich überwiegend 
knapp unterhalb der Kehlbalken und nahe dem 
Kehlbalkenende (Zählung I I I  bis VI)  bzw. auf dem 
Hahnenbalken (Zählung I I ) . Da die Zählung so­
wohl die Nadelholz- als auch die Eichensparren 
erfasst, ist diese dem Neubau von 1 583 zuzuord­
nen. Die festgestellten Unregelmäßigkeiten erge­
ben sich durch spätere Reparaturen der Dachkon­
struktion. 

Die Fachwerk-Trennwand 1m Dachgeschoss ist 
ohne Abbundzeichen. Möglicherweise befinden 
sich diese auf der südlichen Hälfte, die für die Un­
tersuchung nicht zugänglich war. Die Fachwerk­
Trennwand liegt mittig unter dem First. 

Die Trennwand steht auf einer Schwelle, die auf 
den Deckenbalken des Obergeschosses aufliegt. 

Abb. 6: Sparren 6 rnit angeblattetetn Kehlbalken und 
Abbundzeichen IIII. 

Die Ständer der Fachwerk-Trennwand welsen 
eine Riegelreihe auf. Die Kehlbalken sind auf die 
Ständer aufgeblattet (Abb. 7) , die Ständer enden 
an der Oberkante der Kehlbalken. Die Schwelle 
der Kehlbalkenebene liegt auf den Deckenbalken, 
die Ständer der Dachgeschossebene sind nicht in 
die darüberliegende Schwelle eingebunden. Der 
weitere Aufbau der Trennwand ist in der Kehlbal­
kenebene flächig verkleidet und wurde punktuell 
geöffnet. Auch hier zeigt sich eine Riegelreihe 
unter den Hahnenbalken und eine Anblattung an 
die Ständer der Kehlbalkenebene. Die Fachwerk­
Trennwand ist mit Klosterformatziegeln hochkant 
ausgemauert und mit einer dünnen Gipsschlämme 
überzogen. 

Der Schornstein liegt, wie auch im Obergeschoss, 
überwiegend in der nördlichen Hälfte. Er veljüngt 
sich in der Breite im Dachgeschoss in westliche 
Richtung von 185 cm auf 135 cm und verschwenkt 
in der Hahnenbalkenebene in südliche Richtung 

Abb. 7: Auf den Ständer aufgeblatteter Kehlbalken, der Ständer ist 
n icht mit der darüber liegenden Schwelle verb",nden. 

zur Firstmitte. Der Schornstein ist im Dachbereich 
mit einer dünnen Gipsschlämme überzogen und 
nicht weiter verputzt. Er ist mit einem sehr harten 
Gipsmörtel vermauert mit Klosterformat-Ziegeln 
im Läufer-Format von ca. 28 x 8 , 5  cm. Die Stein­
breite war nicht erkennbar. 

Es stellt sich nunmehr die Frage, wie der Schorn­
stein in die Konstruktion des Flügelbaues und im 
Besonderen des Dachgeschosses eingefügt ist. 

Der Schornstein 

Im Erdgeschoss sind keine j Spuren mehr vorhan­
den. Genauere Untersuchungen an der Bausub-
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stanz waren nicht möglich. Möglicherweise hat 
hier nur ein Rauchfang existiert. 

Im Obergeschoss konnte nur der östliche Zug 
über einem ehemaligen Anschluss geöffnet wer­
den. Dieser Zug ist mit einem Lüftungsrohr der 
benachbarten Gaststätte belegt. Wegen einer Aus­
kleidung des Zuges mit leicht gebundenem Ma­
terial konnte kein genauer Querschnitt ermittelt 
werden. Aufgrund der großen Abmessung können 
noch 2 weitere Züge vermutet werden, die sich im 
Zuge der Veljüngung im Dachgeschoss zu einem 
Zug vereinigen. Ein deutlicher, schräger Riss in 
der Oberfläche weist auf eine leichte Neigung des 
Zuges innerhalb des Schornsteines hin. 
Die Trennwand zwischen den Haushälften 1m 
Obergeschoss konnte nicht geöffnet werden, um 
einen Verbund zwischen Schornstein und Trenn­
wand zu prüfen. Jedoch stimmt das Steinformat 
der Fassade mit 26 - 27 x 8 ,0  - 8 , 5  x 13 - 13 , 5  cm 
mit dem Format der Trennwand im Dachgeschoss 
überein. Das Ziegelformat des Schornsteins liegt 
dagegen bei ca. 28 x 8 ,5  cm, also sichtbar größer. 

Im Dachgeschoss konnte der Anschluss des Schorn­
steines an die Trennwand freigelegt werden. Es 
zeigt sich, dass der Schornstein ohne Einbindung in 
die Trennwand errichtet wurde. Die Ausfachung ist 
eindeutig gegen den fertigen Schornstein gemau­
ert. Die Schwellen enden vor dem Schornstein, der 
östliche Teil ca. 20 cm vor dem Schornstein, der 
westliche Teil unmittelbar davor. 

Der Riegel des östlichen Teils der Trennwand ist 
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leicht angespitzt u nd bindet sehr geringfügig, ca.  
10  mm, in den Schornstein ein. Der westliche Teil 
der Trennwand endet mit einem Ständer, der auch 
an der dem Schornstein zugewandten Seite eine 
Holznagel-Bohrung aufweist .  

Der Anschluss der Schwelle der Kehlbalkenebene 
ist nicht erkennbar. D er Schornstein ist leicht in 
die  begleitenden Kehlbalken eingeputzt. 
In der Kehlbalkenebene finden sich an beiden 
Seiten die leicht angespitzten und geringfügig in 
den Schornstein einbindenden Riegel. Die Aus­
fachung ist auch hier eindeutig gegen den fertigen 
Schornstein gemauert. 

Folgende Befunde sprechen nun für eine bauzeit­
liche Errichtung des Schornsteins :  
1 .  Die gegen den Schornstein geführte Ausmau­
erung der Gefache zeigt keine Spuren einer durch 
den späteren Einbau des Schornsteins notwendi­
gen Erneuerung oder Reparatur. 
2. In der Kehlbalkenebene hätte unter dem Spar­
ren 6 ein Ständer stehen müssen. Auch wenn die­
ser entfernt worden wäre, hätte am Riegel ein 
Zapfenanschnitt vorhanden sein müssen. 
3. Die Riegel sind für eine leichte Einbindung in den 
Schornstein etwas angespitzt, bei einer nachträglichen 
Veränderung wären sie stumpf abgesägt worden. 
4. die Qualität des Fugenmörtels des Schornsteins 
entspricht der Qualität des Fugenmörtels der Aus­
fachung der Trennwand. 

Somit kann angenommen werden, dass der 
Schornstein bauzeitlichen Ursprungs ist .  
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